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1. Einleitung 
 
„Seit je hat die Aufklärung im umfassendsten Sinn fortschreitenden Denkens das Ziel 
verfolgt, von den Menschen die Furcht zu nehmen und sie als Herren einzusetzen. 
Aber die vollends aufgeklärte Erde strahlt im Zeichen triumphalen Unheils. Das 
Programm der Aufklärung war die Entzauberung der Welt.“1 
 Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der Tatsache, dass trotz aller 
aufgeklärter Versuche, die Welt nach rationalen Standpunkten zu beschreiben, das 
Unheimliche seit jeher eine ‚magische’ Anziehungskraft auf die Menschheit ausübt. 
Meinem Ermessen nach sind besonders zwei Autoren, die den Höhepunkt ihrer 
literarischen Schaffensphase im 19. Jahrhundert hatten, heraus ragende Meister der 
unheimlichen Literatur. Die Rede ist von E.T.A. Hoffmann und Edgar Allan Poe.  
 Trotz unterschiedlicher Herkunft, unterschiedlicher Sprache sowie kulturellen 
Unterschieden, stellt sich die Frage, ob es Gemeinsamkeiten hinsichtlich der Motive 
des Unheimlichen in den ausgewählten Werken der beiden genannten Autoren gibt. 
 Wie dem einleitenden Zitat entnommen werden kann, war die Aufklärung die 
gängige philosophische Strömung zur Zeit des Schaffens der beiden in dieser Arbeit 
beleuchteten Autoren. Und doch fand sich bei den Menschen eine gewisse 
Sehnsucht, die Welt nicht ausschließlich nach rationalen Grundsätzen zu erklären. 
Es soll versucht werden, im Rahmen dieser Arbeit die Motive in ausgewählten 
Werken E.T.A. Hoffmanns und Edgar Allan Poes auf die diesbezügliche Faszination 
am Unheimlichen in der damaligen Zeit, auch durch Beleuchtung der 
Lebensgeschichten der beiden Autoren zurückzuführen. Von der Phase der 
Aufklärung wird ein Bogen zur Romantik über die Schwarze Romantik bis hin zum 
Schauerroman gespannt. Um in die literarische Materie einsteigen zu können, 
werden bewusst zuvor auch die biografischen Daten von E.T.A. Hoffmann und Edgar 
Allan Poe analysiert, da ich der Ansicht bin, dass die Lebensgeschichten ihren 
berechtigten Einfluss auf künstlerisches Schaffen, vor allem auf die Art und Weise 
des künstlerischen Schaffens hat. Ob es Parallelen in den beiden Leben gibt, wird 
die vorliegende Arbeit zeigen.  
 Da ich mich persönlich seit jeher für ‚schaurige’ Literatur interessiert habe, 
finde ich es äußerst interessant, am Rande der Frage nachzugehen, was nun 
                                                
1
 Horkheimer, Max, Adorno W. Theodor: Dialektik der Aufklärung. Philosophische Fragmente. 15. 
Auflage. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag: 2004. Hier Seite 9 
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eigentlich so anziehend an schaurigen Themen ist. Was fasziniert die Lesenden an 
dem Motiv des Unheimlichen in der Literatur, an Geistererscheinungen, am Motiv 
des Doppelgängers beziehungsweise der Doppelgängerin und am Wahnsinn, um nur 
einige Aspekte der behandelten Themenbereiche zu nennen? Weiter ist interessant, 
dass Edgar Allan Poe in unserer heutigen Zeit einen hohen Bekanntheitsgrad, vor 
allem in Amerika, hat. Im Vergleich dazu ist E.T.A. Hoffmann, obwohl er zu Lebzeiten 
international bekannt war, heute in Vergessenheit geraten. Auch diese Aussage wird 
in der vorliegenden Arbeit abgehandelt. 
 Was ist die Lust am Unheimlichen? Ist es eine Flucht aus unserer doch so 
sicheren aufgeklärten Weltanschauung oder einfach ein willkommener Nervenkitzel 
in unserer sicher scheinenden, beobachtenden, lesenden Perspektive? Was ist das 
Faszinierende an den Nachtseiten der Psyche, an all dem für uns Unerklärlichen und 
warum beschäftigt uns das Unheimliche seit vielen Jahrhunderten in gleich 
bleibender Intensität obwohl es eine Verschiebung von der Literatur hin zum Medium 
Film gegeben hat? Lustvoll beobachten die RezipientInnen fiktives Unheil, das 
andere betrifft, in der für sie sicheren Realität. „Die bloß erdichtete Katastrophe 
erfreut, weil die wirkliche durchschimmert.“2  
    
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                
2
 Zelle, Carsten: Angenehmes Grauen. Literaturhistorische Beiträge zur Ästhetik des Schrecklichen im 
achtzehnten Jahrhundert. Hamburg: Felix Meiner Verlag 1987. Hier Seite 196 
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2. Von der Aufklärung zur Romantik 
 
Der Begriff ‚romantisch’ findet sich zum ersten Mal „Mitte des 17. Jahrhunderts in 
englischer Sprache […]“3. Bestimmte Charakteristika „die den Ritter- und 
Schäferromanen anhafteten“4 werden damit umschrieben. Er ist Ausdruck für „Alles, 
was der zügellosen Phantasie zu entspringen scheint“5 gepaart mit voller Emotion. 
Dieses Wort erfasst in dessen Bedeutung Gemütszustände ebenso wie Szenerie, 
welche den Rahmen des Romans oder der Erzählung bildet. Die Romantik als 
Epoche bietet einen Gegenpol zur Aufklärung.  
 
„Die Intellektuellen des 19. Jahrhunderts waren enttäuscht von der 
Philosophie der Aufklärung. Die Überlegung, daß Raum und Zeit, Kausalität 
und Logik als bloße Vorstellung des menschlichen Bewußtseins keine 
Grundlage in der äußeren Realität haben könnte, kam ihnen kalt und 
grauenhaft vor. Auch die Zerstörung aller religiösen Vorstellungen durch die 
voraussetzungslose, die radikal fragende Vernunft der Aufklärer des 18. 
Jahrhunderts erschien wie eine erneute Vertreibung aus dem Paradies. Mit 
einer eisigen Welt der Vernunft wollte man sich nicht abfinden.“6    
 
 
Parallel zur Aufklärung, dem Zeitalter der Vernunft, bilden sich diverse Geheimbünde 
und Geheimorden, „der Problemkreis des Übernatürlichen“7 kann somit zu keinem 
Zeitpunkt als überwunden gelten. „Trotz der Wissenschaft, von der man ja […] mehr 
Einsicht und Transparenz der Welt erhofft, bleibt die Welt rätselhaft. Das neue 
Weltbild ist genauso von Angst vor finsteren Mächten geprägt, wie es das alte war.“8 
Der Schluss kann gezogen werden, „daß das Zeitalter der Vernunft gar nicht so 
vernünftig war. Auch im 18. Jahrhundert spielte der Aberglaube eine bedeutsame 
Rolle. Die Neigung zu schwarzer Magie, Rosenkreuzertum und geheimen 
                                                
3
 Gollesch, Karin: Nachtseiten. Die „Schwarze Romantik“ in der deutschsprachigen Prosaepik. 
Diplomarbeit zur Erlangung des Magistergrades der Philosophie aus der Studienrichtung Deutsche 
Philologie eingereicht an der Geistes- und Kulturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien von 
Karin Gollesch. Wien: 2004. Hier Seite 14 
4
 Vgl. Zitat 3. Hier Seite 14 
5
 Vgl. Zitat 3. Hier Seite 14 
6
 Altrichter, Judith: Rausch und Literatur im 19. Jahrhundert. E.T.A. Hoffmann, Thomas De Quincey 
und Charles Baudelaire. Diplomarbeit zur Erlangung des Magistergrades der Philosophie aus der 
Studienrichtung Vergleichende Literaturwissenschaft eingereicht an der Geistes- und 
Kulturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien: 2001. Hier Seite 9 - 10 
7
 Freiherr von Stackelberg, Lorenz: Die Deutsche Gespenstergeschichte in der Zeit der 
Spätaufklärung und der Romantik (1787 – 1820). Inaugural – Dissertation zur Erlangung des 
Doktorgrades der Philosophie an der Ludwig-Maximilians-Universität zu München: 1982. Hier Seite 53 
8
 Bastian, Myriam, Noemi: Dimensionen des Fremden in der fantastischen Literatur. E.T.A. Hoffmann, 
Edgar Allan Poe und Guy de Maupassant. Marburg: Tectum Verlag 2005. Hier Seite 40 
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Gesellschaften war weit verbreitet.“9  Die spiritistische Bewegung, welche ihren 
Ausgang von Amerika um die Mitte des 19. Jahrhunderts genommen hat, „breitete 
sich […] nicht nur in Amerika, sondern auch in Europa, besonders in England aus, in 
Deutschland fand sie namentlich seit der Mitte des 19. Jahrhunderts Anklang, wobei 
vor allem die Kunst des Tischrückens gepflegt wurde.“10  Der Aberglaube, mit allen 
ihm vertrauten und zugehörigen Facetten findet Einzug in das gesellschaftliche 
Leben. „Nicht nur in der Vorliebe für Geister zeigt sich der Hang der Romantik, den 
Blick vom Alltäglichen auf das Absonderliche zu richten.“11 In der Romantik wird „das 
Normale in Frage“12 gestellt und findet auch „Niederschlag in der Literatur“13:   
 
„Volks- und Aberglaube wurden von den Romantikern besonders beachtet, 
weil sie der Überzeugung waren, dass sie Vorstellungen aus der Kindheit der 
Menschheit enthalten, die das Wesen des Menschen ganz rein ausdrücken. 
Vielleicht hat gerade der Versuch der Überwindung des Aberglaubens durch 
die Ratio die Angst vor allen nicht mit den Mitteln der Wissenschaft 
erklärbaren Dingen, vor dem Unbekannten und Unheimlichen, gesteigert, 
denn es zeigt sich schnell, dass nicht alle Dinge mit den Mitteln der Vernunft 
und der Wissenschaft erklärbar waren.“14  
 
 
Als Gegenströmung zur Aufklärung gilt das Merkmal, dass viele Autoren der 
romantischen Epoche „eine Vorliebe für Außergewöhnliches, Nichtalltägliches“15 
innehaben. Die Aufklärung tritt für alles Vernünftige und damit für alles „„Normale““16 
ein. Weiters ist anzuführen, dass „alles Irrationale, als Aberglauben; alles der 
Meinung der Mehrheit widersprechende als Verrücktheit und alles den 
Kausalprinzipien entgegenlaufende als bloße Ausnahme von der Norm“17 betrachtet 
wird. Hinsichtlich dessen überrascht es, dass im 18. Jahrhundert sowie weniger 
                                                
9
 Klein, Jürgen: Der Gotische Roman und die Ästhetik des Bösen. Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft: 1975. Hier Seite 136 
10
 Hardick, Ludwig: Das Unheimliche Reich. Astrologie, Kabbalistik, Spiritismus und schwarze Magie. 
Das Unheimliche unter uns. Wien – Leipzig: Reihnhold – Verlag 1934. Hier Seite 61 
11
 Bauböck, Irene: Facetten des Unheimlichen. Unheimliche Motive vor und in der Romatik anhand 
von Werken Friedrich von Schillers, E.T.A. Hoffmanns und Ludwig Tiecks und deren Auswirkungen 
auf Theodor Storm, Leopold von Sacher-Masoch, Alfred Kubin und H.C. Artmann. Diplomarbeit zur 
Erlangung des Magistergrades der Philosophie. Eingereicht an der Geisteswissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Wien von Irene Bauböck. Wien: 1991. Hier Seite 47 
12 Vgl. Zitat 9. Hier Seite 47 
13
 Gollesch, Karin: Nachtseiten. „Die schwarze Romanik“ in der deutschsprachigen Prosaepik. 
Diplomarbeit zur Erlangung des Magistergrades der Philosophie aus der Studienrichtung Deutsche 
Philologie eingereicht an der Geistes- und Kulturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien von 
Karin Gollesch. Wien: 2004. Hier Seite 38 
14
 Vgl. Zitat 11. Hier Seite 38 - 39 
15
 Vgl. Zitat 11. Hier Seite 46 
16
 Vgl. Zitat 13. Hier Seite 46 
17
 Vgl. Zitat 11. Hier Seite 46 
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überraschend, auch im 19. Jahrhundert schauerliche Romane und Geschichten eine 
breite LeserInnenschaft finden. „Mit der Aufgabe des Totalitätsanspruchs des 
aufklärerischen Vernunftoptimismus dringen Irrationalismus und Spukhaftes seit dem 
Sturm und Drang verstärkt wieder ein“.18 
Das 19. Jahrhundert ist eine bewegte Zeit voller Umbrüche im Sozialen, wie 
auch im Politischen. Alte, gewohnte Gesellschaftsstrukturen brechen auf.  
 
„Die Agrarrevolution, die der Industriellen vorausging, war geprägt von einer 
grundlegenden Modernisierung, getragen von technischen und 
wissenschaftlichen Neuerungen zur Steigerung der Produktion und politischen 
Reformen wie Abschaffung der Leibeigenschaft oder der Frondienste. […]. Die 
neugewonnene Freiheit hatte […] zwei Gesichter: es hatte zwar eine 
Loslösung aus den feudalherrschaftlichen Bindungen stattgefunden, aber die 
Bevölkerung wurde gleichzeitig aus ihren gewachsenen Sozialbindungen 
(Weiderecht, Armenschutz) gerissen. Die Gemeinsamkeit innerhalb des 
Bauernstandes zerbrach, […].“19 
 
 
Auch in den Städten gibt es neue Entwicklungen. Im Laufe des 19. Jahrhunderts 
setzt dort die Industrialisierung mit allen dazugehörigen Merkmalen ein, „die soziale 
Ordnung veränderte sich von Grund auf und das politische und kulturelle Leben 
entwickelte sich nach marktwirtschaftlichen Gegebenheiten.“20 Da Kunst unter 
anderem ein Ventil zur Illustration der äußeren Umstände ist, findet diese „Zeit der 
Instabilität“21 Einzug in die Literatur.  
 
„Diese Situation hatte auch ihre Auswirkung auf künstlerische und kulturelle 
Entwicklung. Die Literatur, und hier besonders die Literatur der Romantik, 
versuchte die zahlreichen Impulse der Zeit zu verarbeiten und war in der 
kulturellen Entwicklung geprägt von der gesellschaftlichen und politischen 
Unruhe, die sie umgab.“22 
 
                                                
18
 Gollesch, Karin: Nachtseiten. „Die schwarze Romanik“ in der deutschsprachigen Prosaepik. 
Diplomarbeit zur Erlangung des Magistergrades der Philosophie aus der Studienrichtung Deutsche 
Philologie eingereicht an der Geistes- und Kulturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien von 
Karin Gollesch. Wien: 2004. Hier Seite 39 
19
 Altrichter, Judith: Rausch und Literatur im 19. Jahrhundert. E.T.A. Hoffmann, Thomas De Quincey 
und Charles Baudelaire. Diplomarbeit zur Erlangung des Magistergrades der Philosophie aus der 
Studienrichtung Vergleichende Literaturwissenschaft eingereicht an der Geistes- und 
Kulturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien: 2001. Hier Seite 6 
20 Bauböck, Irene: Facetten des Unheimlichen. Unheimliche Motive vor und in der Romatik anhand 
von Werken Friedrich von Schillers, E.T.A. Hoffmanns und Ludwig Tiecks und deren Auswirkungen 
auf Theodor Storm, Leopold von Sacher-Masoch, Alfred Kubin und H.C. Artmann. Diplomarbeit zur 
Erlangung des Magistergrades der Philosophie. Eingereicht an der Geisteswissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Wien von Irene Bauböck. Wien: 1991. Hier Seite 7 
21
 Vgl. Zitat 20. Hier Seite 8 
22
 Vgl. Zitat 19. Hier Seite 8 
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Diese Unruhe spiegelt sich in den Romanen und Geschichten dieser Zeit wider. Die 
AutorInnen versuchen sich in die romantischen Vorstellungen ihrer selbst errichteten 
Welten zu flüchten, wohin sie auch ihre LeserInnen entführen. Diese Flucht führt sie 
in das Reich des Phantastischen, Unnatürlichen sowie Übernatürlichen. „Direkt 
drückte sich dies aus durch einen Kult der Melancholie, indirekt aber in den 
verschiedenen Variationen der Suche nach Fluchtmöglichkeiten.“23 
 
„Literarische Phantastik ist der Stil tiefgreifender Orientierungslosigkeit in 
Zeiten einschneidender gesellschaftlich-geschichtlicher Umbrüche, begleitet 
von Irritationen, Verunsicherungen und Existenzängsten. Die 
Lebenswirklichkeit wird in dem Maße unheimlich, wie das Vertraute und das 
Vertrauen zerbrechen und der einzelne sich in einer fremd und feindselig 
gewordenen Welt nicht länger heimisch zu fühlen vermag.“24 
 
 
Ziel ist „die Schaffung einer neuen Wirklichkeit im Kunstwerk.“25 Diese Wirklichkeit 
hat zwei Gesichter, ein moralisches sowie ein unmoralisches. Die boshaften Seiten, 
die Nachtseiten der Romantik, kommen zu Tage, „ein[en] neue[n]r Sinn für eine 
Ästhetik des Grausigen und Schrecklichen, für die bedrohte, entstellte Schönheit und 
den Zauber der Verderbtheit“26 wird zum Focus der Aufmerksamkeit. Es ist „jene 
Seite, die die Nachtseiten der menschlichen Natur in den Mittelpunkt stellt.“27 Neue 
bevorzugte Themen und Motive, von denen einige im Rahmen der vorliegenden 
Arbeit behandelt werden, sind „perverse[r] Lust, an makaberen Szenen, 
Todessehnsucht, Morden, Vampiren, Geistern, lüsternen Mönchen und Nonnen, 
                                                
23
 Bauböck, Irene: Facetten des Unheimlichen. Unheimliche Motive vor und in der Romatik anhand 
von Werken Friedrich von Schillers, E.T.A. Hoffmanns und Ludwig Tiecks und deren Auswirkungen 
auf Theodor Storm, Leopold von Sacher-Masoch, Alfred Kubin und H.C. Artmann. Diplomarbeit zur 
Erlangung des Magistergrades der Philosophie. Eingereicht an der Geisteswissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Wien von Irene Bauböck. Wien: 1991. Hier Seite 8 
24
 Freund, Winfried: Agonie und Apokalypse. Phantastische Literatur im Umkreis Alfred Kubins. In: Die 
andere Seite der Wirklichkeit. Ein Symposium zu Aspekten des Unheimlichen, Phantastischen und 
Fiktionalen. Hrg. von Peter Assmann, Peter Kraml, Johann Lachinger, Martin Sturm, Georg Christoph 
Tholen, oö. Landesgalerie, Offenes Kulturhaus, Adalbert-Stifter-Institut des Landes Oberösterreich: 
Residenz Verlag: 1995. Hier Seite 61 
25
 Laußmann, Sabine: Das Gespräch der Zeichen. Studien zur Intertextualität im Werk E.T.A. 
Hoffmanns, München: tuduv-Verl.-Ges. 1992. Hier Seite 25 
26
 Gollesch, Karin: Nachtseiten. „Die schwarze Romanik“ in der deutschsprachigen Prosaepik. 
Diplomarbeit zur Erlangung des Magistergrades der Philosophie aus der Studienrichtung Deutsche 
Philologie eingereicht an der Geistes- und Kulturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien von 
Karin Gollesch. Wien: 2004. Hier Seite 15 
27
 Vgl. Zitat 24. Hier Seite 4 
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Femmes fatales […] unmoralischen Übermenschen. Denn dies alles rückt […], die 
schwarze Romantik, nun ins Zentrum ihres Interesses.“28 
 
 
2.1. Die Schwarze Romantik 
 
Als Standardwerk zur Epoche der schwarzen Romantik, auch Kehrseite der 
Romantik genannt, soll „Liebe, Tod und Teufel. Die Schwarze Romantik“29 von Mario 
Praz angeführt werden. Praz hat sich eingehend mit diesem Thema beschäftigt und 
die sexuelle Komponente dieser Strömung sowie dessen Schönheitsideal 
anschaulich dargestellt. „Für die Romantiker erhöht sich die Schönheit gerade durch 
die Eigenschaften, die ihr zu widersprechen scheinen: durch die Züge des 
Grausigen. Je trauriger und schmerzlicher Schönheit sich offenbart, um so höher 
wird der Genuß empfunden.“30 Es entwickelt sich eine „Ästhetik des Schrecklichen 
und Grausigen, [Anmerkung: hin] zum Vergnügen an Inzest, Sadismus und 
Satanismus.“31 Das Schreckliche erscheint bald als schön, parallel dazu wird alles 
Abstoßende anziehend. Das Düstere und Morbide findet Einzug in die Literatur.  
„Unter dem Mantel des Erhabenen findet das Nicht-mehr-schöne, das Entsetzliche, 
Hässliche, Schreckliche, Eingang in die Ästhetik.“32 Ebenso gibt es auch eine 
Neuerung im Umgang mit Leid. Die Autoren der schwarzen Romantik huldigen dem 
Leidvollen und die Erfüllung liegt nun im Unerfüllten. „Das den Dichtungen zu Grunde 
liegende Gedankengut, […],vereint am Ende die Bestrebung des Poeten, die alle 
einem gemeinsamen Ziel entgegen gehen, der ersehnten Wiedervereinigung mit der 
auf Erden unerreichbaren Geliebten.“33  Beispielsweise schreibt E.T.A. Hoffmann in 
                                                
28
 Gollesch, Karin: Nachtseiten. „Die schwarze Romanik“ in der deutschsprachigen Prosaepik. 
Diplomarbeit zur Erlangung des Magistergrades der Philosophie aus der Studienrichtung Deutsche 
Philologie eingereicht an der Geistes- und Kulturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien von 
Karin Gollesch. Wien: 2004. Hier Seite 15 
29
 Praz, Mario: Liebe, Tod und Teufel. Die schwarze Romantik. München: Carl Hanser Verlag:1963 
30
 Freund, Winfried: Agonie und Apokalypse. Phantastische Literatur im Umkreis Alfred Kubins. In: Die 
andere Seite der Wirklichkeit. Ein Symposium zu Aspekten des Unheimlichen, Phantastischen und 
Fiktionalen. Hrg. von Peter Assmann, Peter Kraml, Johann Lachinger, Martin Sturm, Georg Christoph 
Tholen, oö. Landesgalerie, Offenes Kulturhaus, Adalbert-Stifter-Institut des Landes Oberösterreich: 
Residenz Verlag: 1995. Hier Seite 34 
31
 Vgl. Zitat 28. Hier Seite 5 
32
 Vgl. Zitat 28. Hier Seite 22 
33
 Weiss, Margit Maria Anna: Der Traum von der Geliebten: Äußere und innere Bauform, Erzählweise 
und stofflicher Gehalt in Werken von Novalis, E.T.A. Hoffmann, E.A. Poe. A thesis submitted to the 
Faculty of Graduate Studies and Reserch in partial fulfillment of the requirements for the degree of 
Doctor of Philosophy. Department of Comparative Literature. Edmonton, Alberta. UMI:1995. Hier Seite 
2 - 3  
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„Die Elixiere des Teufels“34 in huldigenden Worten vom Tod der im Leben niemals 
gewonnen Aurelie, welche vom Mönch Medardus geliebt wird.  
 
„Das Martyrium der geprüften, entsündigten Christusbraut! – War sie denn für 
mich untergegangen? Nein! Jetzt erst, nachdem sie der Erde voller Qual 
entrückt, wurde sie mir der reine Strahl der ewigen Liebe, der in meiner Brust 
aufglühte. Ja! Aureliens Tod war das Weihfest jener Liebe, die, wie Aurelie 
sprach, nur über den Sternen thront, und nichts gemein hat mit dem 
Irdischen.“35 
 
 
„[…] Aurelie/Rosalia, wenn sie zuletzt im Tode als Heilige verklärt wird. Damit sie 
Medardus einerseits als Geliebte endgültig genommen, andererseits ihm, dem sich 
selbst erkennenden Sünder als Ideal zurückgegeben.“36  
 „Lust und Leid “37 sowie dessen „Untrennbarkeit“38 sind Elemente, welche 
wiederholt in den Werken der Literaten E.T.A. Hoffmann sowie Edgar Allan Poe 
vorkommen.  Vor allem Poe schreibt von „Themen, welche die gequälte und 
entstellte Schönheit zum Gegenstand haben.“39 Des Öfteren findet sich bei Poe ein 
„untrennbarer Zusammenhang von Schönheit und Trauer […] – jener höchsten 
Schönheit, die eine verfluchte Schönheit ist.“40 Hierfür soll exemplarisch Poes 
Erzählung „Morella“41 angeführt werden, deren gleichnamige Protagonistin ihren 
Liebsten auch nach ihrem Tode noch verfolgt und in dessen Leben präsent ist. Vor 
dem Sterben teilt sie ihm mit: „„I am dying, yet shall I live“. […]. „The days have never 
been when thou couldst love me-but her whom in life thou didst abhor, in death thou 
shalt adore.””42  
 
„In der Tat sind beide Mächte im Bewußtsein der Romantiker so eng 
verschwistert, daß sie zu einem einzigen Doppelwesen von unseliger 
Schönheit verschmelzen, worin Verderbtheit und Schwermut ihre Züge 
                                                
34
 Hoffmann: E.T.A.: Die Elixiere des Teufels. 5. Auflage. München: Deutscher Taschenbuch Verlag: 
2005  
35
 Vgl. Zitat 34. Hier Seite 369 - 370 
36
 Deterding, Klaus: Magie des Poetischen Raums. E.T.A. Hoffmanns Dichtung und Weltbild. 
Heidelberg: Winter 1999. Hier Seite 84 
37
 Praz, Mario: Liebe, Tod und Teufel. Die schwarze Romantik. München: Carl Hanser Verlag:1963. 
Hier Seite 36  
38
 Vgl. Zitat 37. Hier Seite 36 
39
 Vgl. Zitat 37. Hier Seite 36 
40
 Vgl. Zitat 37. Hier Seite 38 
41
 Poe, Edgar, Allan: Morella. Page 222 – 226. In: Complete Stories and Poems of Edgar Allan Poe. 
U.S.A.: Doubleday. Hier Seite 222. 
42
 Vgl. Zitat 41. Hier Seite 224 
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eingegraben haben. Und ihr Genuß steigert sich mit der wachsenden Lust an 
ihrer Bitterkeit.“43 
 
 
Kennzeichnend für die schwarze Romantik und gleichzeitig eine große Faszination 
ausübend, ist das Motiv des Todes. Es wird wiederholt vordergründig oder versteckt 
in verschiedensten Werken dieser Strömung auf die Vergänglichkeit des Lebens im 
Einzelnen und im Allgemeinen auf die Vergänglichkeit aller Dinge sowie Situationen 
hingewiesen. Beliebtes Motiv ist „man phantasierte über eine schöne Frau, die im 
Sterben lag“44, denn „Wie für alle großen Romantiker verbindet sich […] Schönheit 
stets mit Verfall und Tod.“45  
 
„In der Philosophy of Composition vertritt Poe ausdrücklich den Grundsatz, der 
Tod einer schönen Frau sei der denkbar poetischste Gegenstand. […]. Als der 
Dichter noch nicht drei Jahre alt war, mußte der Anblick der an Bluthusten 
dahinsiechenden Mutter in dem Kinde unauslöschliche Spuren hinterlassen, 
die sich später in den Gestalten der Bérénice, Morella, Eleonora und Ligeia 
konkretisierten. Die von Poe geliebten Frauen siechten alle im jugendlichen 
Alter dahin.“46  
 
Einen weiteren ‚spannenden’ Punkt stellt die Analyse der Rollen der Geschlechter im 
19. Jahrhundert dar. „Die Funktion der Flamme, die anzieht und verzehrt, übt in der 
ersten Hälfte des Jahrhunderts der dämonische Mann […], in der zweiten 
Jahrhunderthälfte die dämonische Frau aus; der zum Untergang verurteilte Falter ist 
zunächst die Frau, später der Mann.“47 
 
„Es ist interessant, das Nebeneinander der Geschlechter im 19. Jahrhundert 
zu verfolgen: Die Vorliebe für den androgynen Typus gegen Ende des 
Jahrhunderts beweist deutlich, daß sich Funktionen und Ideale in einem 
Zustand trüber Verwirrung befinden. Der anfangs zum Sadismus tendierende 
Mann neigt am Ende des Jahrhunderts zum Masochismus.“48 
 
Dazu soll im Verlaufe der vorliegenden Arbeit bei dem betreffenden Kapitel genauer 
anhand von E.T.A. Hoffmann und E. A. Poes Werken Stellung genommen werden.  
 Ein weiteres verarbeitetes Thema der Romantiker ist der Inzest 
beziehungsweise dessen sanfte Andeutung. „Das Verhältnis zwischen 
                                                
43
 Praz, Mario: Liebe, Tod und Teufel. Die schwarze Romantik. München: Carl Hanser Verlag:1963. 
Hier Seite 38 
44
 Vgl. Zitat 43. Hier Seite 46 
45
 Vgl. Zitat 43. Hier Seite 243 
46
 Vgl. Zitat 43. Hier Seite 304 
47
 Vgl. Zitat 43. Hier Seite 145 
48
 Vgl. Zitat 43. Hier Seite 145 
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Blutsverwandten wurde mit dichterischem Glanz und sentimentaler Würde 
ausgestattet und das „göttliche“ Recht der Leidenschaft betont.“49 Hinsichtlich 
lasterhafter Darstellungen in der schwarzen Romantik soll Mario Praz zitiert werden: 
 
„Darf man vielleicht den Schluß ziehen, daß die Hemmungslosigkeit bei der 
Behandlung lasterhafter und grausamer Motive, die mit der Romantik in der 
Literatur Eingang fand, ein günstiges Klima für die Entwicklung individueller 
Empfindungen schuf, welche in einer anderen Atmosphäre latent geblieben 
oder unterdrückt worden wäre? Und darf man vielleicht hinzufügen, daß 
literarische Mode und spezifische Empfindungsweise wie Brennspiegel mit 
verstärkter Kraft aufeinander einwirkten? So wäre durch diejenigen 
Schriftsteller, die bestimmte Modeströmungen auszunutzen suchten, sowie 
durch andere, die in der Mode die Möglichkeit erkannten, eine Auswahl nach 
dem Prinzip der Wahlverwandtschaft zu treffen und durch ihren persönlichen 
Beitrag die Virulenz der Mode zu verstärken, jene intellektuelle Unzucht 
ausgebrochen, welche das Jahrhundertende kennzeichnet und den Eindruck 
einer nahe bevorstehenden Katastrophe erweckt. Die Brüder Goncourt, die 
am Laster stark interessiert waren hatten bereits 1866 notiert: 
Die Bosheit in der Erotik, ganz gleich ob sie physischer oder moralischer Natur 
ist, bedeutet das Ende der Gesellschaft.“ 50 
  
 
Primär ist anzumerken: 
 
„Im Reich des Bösen herrscht absolute Freiheit als Negation der ethnischen 
Freiheit als möglicher Übereinstimmung meines Willens mit dem Willen des 
anderen nach dem Sittengesetz. Freiheit im Sinne der „Kritik der praktischen 
Vernunft“ wird verkehrt zur „Freiheit“ des vollkommenen Despotismus, indem 
Satan sein „imperium paternale“ regiert.“51 
 
 
Der moralische Wert verliert in der schwarzen Romantik völlig an Bedeutung, 
genauso die Tugend. Gesellschaftliche Werte, beispielsweise der Umgang mit 
Mitmenschen haben an Relevanz verloren. An dieser Stelle ist Marquis de Sade zu 
nennen. Er hat durch die Veröffentlichung seiner Werke zur Beeinflussung von 
Literatur, Philosophie und Psychoanalyse maßgeblich beigetragen. 
Der Magnetismus, ein weiteres Motiv, welches viele Literaten der Romantik 
sowie der schwarzen Romantik beschäftigt, findet nicht nur in der Literatur 
                                                
49
 Gollesch, Karin: Nachtseiten. „Die schwarze Romanik“ in der deutschsprachigen Prosaepik. 
Diplomarbeit zur Erlangung des Magistergrades der Philosophie aus der Studienrichtung Deutsche 
Philologie eingereicht an der Geistes- und Kulturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien von 
Karin Gollesch. Wien: 2004. Hier Seite 21 
50
 Praz, Mario: Liebe, Tod und Teufel. Die schwarze Romantik. München: Carl Hanser Verlag:1963. 
Hier Seite 274 
51
 Klein Jürgen: Der Gotische Roman und die Ästhetik des Bösen. Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft: 1975. Hier Seite 120 
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Niederschlag, es wird auch versucht diesen wissenschaftlich zu ergründen. 
„Obgleich der Mesmerismus umstritten blieb, verschrieben sich durchaus namhafte 
Wissenschaftler immer wieder seiner Wirkung. In Deutschland berühmte Nachfolger 
Mesmers waren Karl Christian Wolfahrt und David Ferdinand Koreff (1783-1851).“52  
Der Mesmerismus wird von Mesmer begründet seine Lehre sagt aus: 
 
„Die Lehre vom tierischen Magnetismus (auch Mesmerismus) war 1766 von 
Mesmer postuliert worden. Sie folgt der Überzeugung, dass das Weltall von 
einer verbindenden Kraft durchdrungen ist und alle Krankheiten dadurch 
entstehen, dass die davon befallenen Personen mit dieser Kraft in einem 
Ungleichgewicht stehen. Ein Magnetiseur kann das Gleichgewicht durch 
Zufuhr seiner Kraft wieder herstellen und die Patienten heilen.“53 
 
Der Magnetismus wird auch gesellschaftlich breit diskutiert.  
 
„Vom heutigen Standpunkt aus betrachtet, entbehren die mesmeristischen 
Theorien jeglicher Beweiskraft, ein Umstand, der auch seine Geschichte 
begleitet hat. Dennoch genoss er, wo er keine akademische Anerkennung 
gewinnen konnte, hohes Ansehen selbst in intellektuellen Kreisen und ist als 
Vorläufer der Psychologie von Belang.“54 
 
 
Hoffmann als auch Poe haben sich diesem Thema literarisch mehrfach 
angenommen. Hoffmann gibt neben der inhaltlichen Bearbeitung auch einer seiner 
Erzählungen den Titel „Der Magnetiseur“55.  
 Der Wahnsinn der Protagonisten ist ebenso ein entscheidender Bestandteil, 
welcher häufig in Erzählungen der schwarzen Romantik thematisiert wird. Oft ist der 
Wahnsinn das Mittel, um all jenes Verbotene ausleben zu können. Auch die 
Protagonisten in Poes Werken sind häufig dem Wahnsinn oder der ‚Besessenheit’ 
verfallen. Resultat dessen ist des Öfteren Mord oder Selbstmord. Auch stehen die 
Protagonisten mehrmals in Verbindung mit Toten, es scheint hier eine Verbindung zu 
geben zwischen Wahnsinn und Tod.  
                                                
52
 Bastian, Myriam, Noemi: Dimensionen des Fremden in der fantastischen Literatur. E.T.A. Hoffmann, 
Edgar Allan Poe und Guy de Maupassant. Marburg:Tectum Verlag 2005. Hier Seite 45 
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 Gollesch, Karin: Nachtseiten. „Die schwarze Romanik“ in der deutschsprachigen Prosaepik. 
Diplomarbeit zur Erlangung des Magistergrades der Philosophie aus der Studienrichtung Deutsche 
Philologie eingereicht an der Geistes- und Kulturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien von 
Karin Gollesch. Wien: 2004. Hier Seite 43 
54
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 Hoffmann, E.T.A.: Der Magnetiseur. Seite 178 – 225. In: Fantasiestücke in Callot’s Manier. Werke 
1814. Hrg. von Hartmut Steinecke, unter Mitarbeit von Gerhard Allroggen und Wulf Segebrecht. 
Frankfurt am Main: Deutscher Klassiker Verlag 2006  
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„Bei Durchsicht vor allem der älteren psychiatrischen Literatur zeigt sich, dass 
das Problem wenigstens ansatzweise da und dort gesehen oder zumindest 
geahnt worden sein muss. Dies lässt sich anhand verschiedener Beispiele 
darlegen. Aus der Geschichte der Geisteskrankheiten wird darüber hinaus 
deutlich, dass der Glaube, Irre stünden im Banne von Toten oder seien selbst 
umgehende Tote, weit verbreitet war und es immer noch ist.“56 
 
 „Bei Hoffmann wird der Wahnsinn zu einem besonderen Kennzeichen des 
romantischen Künstlers“57. Auch im realen Leben ängstigt sich Hoffmann davor, 
selbst dem Wahnsinn zu verfallen. All diese hier angeführten und etliche andere 
lasterhafte und grausame Motive, Merkmale und Themen sind in der schwarzen 
Romantik und dem Schauerroman beheimatet. 
 
 
 
2.2. Der Schauerroman: 
 
 
Die Schauerliteratur, auch Grusel- oder Gespensterliteratur genannt, ist nicht nur von 
den, unter anderen, schon im vorhergehenden Kapitel angesprochenen Themen und 
Motiven durchzogen, sondern sie ist darüber hinaus auch, wie der Name schon 
aussagt ‚schaurig’. 
 
„Erst mit der Aufklärung, die das Unheimliche eigentlich zurückdrängen sollte, 
die die Herrschaft des Verstandes propagiert, kann das Unheimliche in der 
Literatur „unheimlich“ werden. Die Blütezeit der unheimlichen Literatur ist 
daher auch die Romantik, die sich ja als Gegenbewegung zur Aufklärung 
verstand. Das Unheimliche zeigt in dieser Zeit seinen größten 
Facettenreichtum, neue unheimliche Themen werden geboren.“58 
 
 
                                                
56
 Langegger, Florian: Doktor, Tod und Teufel. Vom Wahnsinn und von der Psychiatrie in einer 
vernünftigen Welt. Linz: edition pro mente 2003. Hier Seite 145 
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 Leopoldseder, Hannes: Groteske Welt. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des Nachtstücks in 
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auf Theodor Storm, Leopold von Sacher-Masoch, Alfred Kubin und H.C. Artmann. Diplomarbeit zur 
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der Universität Wien von Irene Bauböck. Wien: 1991. Hier Seite 106 
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 „[…], ein ungewöhnliches, merkwürdiges, aufregendes Geschehen, in das eine 
übernatürliche Macht eingreift, für die es nach menschlichem Ermessen[…] “59 keine 
„Erklärungen und Schlußfolgerungen […] gibt.“60 Das Unheimliche als Motiv begleitet 
diese Literatur. Aber: 
 
„Was ist es, dieses irrationale Ängste hervorrufende, sich im Gefühl der 
Machtlosigkeit steigernde, in Panik gipfelnde, dieses manchmal aber auch nur 
einen leisen Schauer erzeugende, dennoch einen Riß in unserer Wirklichkeit 
hinterlassende Etwas? Es ist das Unheimliche, die Begegnung mit dem 
Unfassbaren, Unerklärlichen.“61 
 
 
Dieser unheimliche Zug wird oft durch den damals wieder aufkommenden 
Animismus verliehen. „Besonders in der unheimlichen Literatur des 18. Jahrhunderts 
stößt man auf Motive aus dem Animismus. Gerade hatte die Aufklärung mit den alten 
Dämonen aufgeräumt, als sie in der Schauerliteratur wieder entstanden.“62 Hierbei ist 
essentiell, dass an eine beseelte Natur sowie „[…] an das Fortleben der Seele, an 
eine unendliche göttliche Intelligenz, aber auch der durch Seelen Verstorbener 
angeblich verkündete Glaube, daß die jenseitigen Strafen nicht ewig seien; [...]“63 
geglaubt wird. Denn der Aber- beziehungsweise Volksglaube sagt, dass Verstorbene 
aus verschiedenen Gründen wiederkehren können und als Geistererscheinung mit 
den Lebenden verbunden sind. Möglichkeiten wären, dass ihnen im Leben Böses 
widerfahren ist und die Peiniger unbestraft weiter leben oder sie unerwartet aus dem 
Leben gerissen worden sind. „ Als häufigste Gründe des Spukens gelten im 
Volksglauben: […]. die Art des Todes: Unfalltote, Verunglückte, Ermordete, vor ihrer 
Zeit Gefallene, im Kindbett verstorbene Wöchnerinnen, die ihren Pflichten 
nachkommen müssen, und ungetaufte Kinder.“64  
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 Garte, Hansjörg: Kunstform Schauerroman. Eine morphologische Begriffsbestimmung des 
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Weiters: 
„Als Gespenster erscheinen vorwiegend solche Verstorbene, die im Grabe 
oder in einer anderen postmortalen Existenzform (Hades, Fegefeuer u.ä.) 
keine Ruhe finden. Für das religiöse Denken sind es Seelen, die vor einem 
höheren Gericht ihre Rechnung nicht ins Reine bringen können, für einen 
dynamischen Spiritismus solche Verstorbene, die noch zu sehr am Irdischen 
hängen und Energie darauf verwenden, irdische Verhältnissen anzuhaften und 
sie zu beeinflussen.“65 
 
 
„Die Ursachen“ 66  für den Spuk eines Verstorbenen können dem Volksglauben nach 
„[…] als echtes Verschulden oder Rachedurst beim Toten liegen, oder sie können bei 
der Nachwelt zu suchen sein, etwa in den Umständen des Todes oder der 
Bestattung.“67 Vor allem bei Poe finden sich solche Spukfiguren, obwohl auch 
Hoffmann auferstandene Tote in seinen 1816/17 veröffentlichten „Nachtstücken“68 
sowie in dem Roman „Die Elixiere des Teufels“69 einbaut.  
Darstellungen, die mit dem Tod an sich oder mit Toten zusammen hängen, 
erscheinen für die Lesenden unheimlich. „Dem Unheimlichen haftet ja immer der 
Beigeschmack der Machtlosigkeit, des Ausgeliefertseins, des 
Nichtentkommenkönnens an.“ 70 Lebendiges hat Angst vor der Vergänglichkeit und 
der ‚Tod gibt keine Antworten’. Lebende wissen nicht, wohin die Toten gehen sowie 
ob sie überhaupt weiter existieren, in welcher Form auch immer. 
 
„Die größte Wirkung kann sich der Urheber des Spuks erwarten, wenn das 
ausersehene Opfer mit einem „Geist“ konfrontiert wird, den es zu dessen Lebzeiten 
gekannt, möglichst geachtet oder geliebt hat, so daß die im Leben bereits 
vorhandene Beziehung durch das nicht mehr Menschliche der Gestalt auf eine neue 
Wirksamkeitsebene gehoben wird.“71 
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Das Bewusste, die Ratio, sagt, dass verstorbene Menschen nicht mehr wieder 
kommen können, tun sie es doch ist es eine angsterfüllte, schaurige und unheimliche 
Situation, da das Unmögliche einzutreten scheint. 
 
„Alles, was mit dem Tod, Leichen, Skeletten, usw. zusammenhängt, ist 
potentiell unheimlich. Für Jentsch ist diese Angst wiederum eine Bestätigung 
für unseren Hang, Leblosem eine „latente Beseelung“ zuzuschreiben, denn 
diese Angst vor einem Toten ist ja eigentlich nicht die Angst vor dessen 
Totsein, sondern umgekehrt die Angst, er könne in irgendeiner Weise noch 
leben.“72 
 
In dieser literarischen Gattung „[…] nimmt das Übernatürliche einen entscheidenden 
Platz ein.“73 Weiters ist anzumerken: 
 
„Übernatürliche Eingriffe ins irdische Geschehen erweisen sich hier als 
qualitative Sprünge zwischen „Welt“ und „Geisterreich“. Geister und 
Gespenster treten auf und bewirken wundersame Ereignisse entweder im 
positiven, meist aber im negativen Sinne. Aber es gibt auch das Geschehen, 
dessen Ursache niemand kennt.“74 
 
 
Für den Schauerroman gilt, dass der Dichter oder Autor mit allen literarischen Mitteln 
versucht, die von ihm erzählte Handlung so glaubwürdig wie möglich zu gestalten, 
denn nur so kann er die LeserInnen in den Bann des Unheimlichen ziehen.  
 
„Das gestaltete Geschehen gibt vor, wirklich Geschehenes wiederzugeben 
und in der Erzählung genau einer gewesenen Wirklichkeit zu entsprechen. Es 
will gleich allem, was einmal dem Leben und der Zeit angehört hat, 
Geschichte sein. Deshalb schickt derjenige, der es dichtend erstehen läßt, 
einleitend ein paar Bemerkungen voraus, die das folgende als wörtlich zu 
nehmenden, verbürgten Bericht einführen. Je unglaubwürdiger die Vorgänge 
gerade innerhalb des Schauerromans sind, desto mehr läßt es sich der 
Schriftsteller angelegen sein, glaubwürdige Unterlagen seiner Darstellung 
mitzuteilen. Auf diese Einleitung wird im Laufe der Erzählung – in Parenthese 
des Verfassers oder am Schluß – oft zurückgegriffen, so daß sich der Prolog 
zu einem Rahmen weitet, in den sich das gestaltete Geschehen einfügt.“75 
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Hoffmann löst das Problem beispielsweise bei der ersten Erzählung der Nachtstücke, 
in „Der Sandmann“76, indem er in Briefform erzählt. Diese Erzählform soll den 
Anschein vermitteln, dass die Briefe nach einiger Zeit veröffentlicht worden sind und 
fungieren daher als ‚Beweismittel’ für die Richtigkeit und Glaubwürdigkeit des 
berichteten. 
 
„An Stelle der Augenzeugen können auch schriftliche Zeugnisse treten. Damit 
macht sich eine im Schauerroman herrschende Gestaltungsweise, die das 
Geschehen gegenständlich zu fassen sucht, bereits im Rahmen bemerkbar. 
Der Schriftsteller gibt sich als Herausgeber von Handschriften, 
Aufzeichnungen oder Briefen aus und beschreibt die zufällig in seine Hand 
gelangten, an ihn gerichteten oder ihm übergebenen Schriftstücke, die er nicht 
länger der Welt vorenthalten zu können glaubt, ehe er daran geht, ihren Inhalt 
in die gewandtere Sprache der Zeit zu übersetzen. Der Hinweis auf einen 
einzelnen Brief des Romans als ein noch vorhandenes Dokument, das der 
Herausgeber da oder dort mit eigenen Augen gesehen habe, soll den wahren 
Sachverhalt erhärten.“77 
 
 
Eine weitere hilfreiche Methode ist, das Erzählte in die Vergangenheit rückzu- 
verlegen. Damit wird im Bewusstsein der LeserInnen klar, es können keine 
Augenzeugen mehr leben. Poe verwendet oft die Ich-Perspektive in seinen 
Erzählungen. Hierzu kommt, dass der Ich-Erzähler die Geschichte und 
Vorkommnisse rückblickend berichtet und daher bereits einen höheren 
Informationsstand besitzt als in der von ihm beschriebenen Situation. Als Beispiel 
wird an dieser Stelle Poes Erzählung „Eleonora“78 zitiert:  
 
„But the void within my heart refused, even thus, to be filled. I longed for the 
love which had before filled it to overflowing. At length the valley pained me 
through its memories of Eleonora, and I left it forever for the vanities and the 
turbulent triumphs of the world. “79 
 
 
In Hoffmanns Erzählungen werden wenn überhaupt, Ortschaften nur vage genannt, 
damit die Lesenden lediglich Vermutungen über den Ort der Handlung anstellen 
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können. Die Erzählung „Das Majorat“80 beginnt Hoffmann mit „Dem Gestade der 
Ostsee unfern liegt das Stammschloß der Freiherrlich von R..schen Familie, R..sitten 
genannt.“81  
 Bei dem Schauerroman spielt die Natur, sowie die Örtlichkeit eine zentrale 
Rolle. Auch passiert viel Unheimliches in den Nachtstunden, oder während der 
Dämmerung. Alles Schaurige wird dadurch unterlegt und gleichzeitig verstärkt. 
 
„Im Konkreten werden die Gebäude von wilden Gebirgen und düsteren  
Wäldern umgeben, Vögel kreischen, große Bäume stehen in unmittelbarer 
Nähe des Gebäudes, Stürme heulen, Gewitter ziehen auf, Nebel bildet sich.“82 
 
Weiters: 
„Die Natur greift in das Geschehen ein, um ein bedeutendes Ereignis 
einzuleiten oder abklingend zu begleiten. Ein Gewittersturm erhebt sich, wenn 
es gilt, eine ruhig verlaufende Reise zu unterbrechen und zu einem 
schauerlichen Erlebnis zu machen. Finstere Wolken die nichts Gutes 
verkünden, überziehen mit einem Male die Sonne, über einer verlassenen 
Gegend bricht das Unwetter los, Regenfluten stürzen herab und zuckende 
Blitze lassen in Bauformen unwirklich grauenhafte Gebilde erscheinen.“83  
 
 
Besonders Poe ist ein Meister darin, den Eindruck der Düsternis und des 
Unheimlichen zu verstärken, indem er Naturereignisse und Bauwerke miteinander in 
Verbindung setzt. Durch seine Beschreibungen wirken harmlose Ortschaften 
bedrohlich. Von Beginn an stellt sich bei den Lesenden ein Gefühl ein, welches auf 
zukünftige bedrohliche und schaurige Ereignisse hinweist. Diese erzeugte 
Erwartungshaltung wird von Poe eingehalten. Seine Erzählung „The Fall of the 
House of Usher“84 lässt er durch den Protagonisten mit folgender 
Landschaftsbeschreibung beginnen, nachdem dieser das Haus zum ersten Mal 
erblickt: 
 
„I know not how it was–but, with the first glimpse of the building, a sense of 
insufferable gloom pervaded my spirit. I say insufferable; for the feeling was 
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unrelieved by any of that half-pleasurable, because poetic, sentiment, with 
which the mind usually receives even the sternest natural images of the 
desolate or terrible. I looked upon the scene before me-upon the mere house, 
and the simple landscape features of the domain-upon the bleak walls-upon 
the vacant eye-like windows-upon a few rank sedges-and upon a few white 
trunks of decayed trees-with an utter depression of soul which I can compare 
to no earthly sensation more properly than to the after-dream of the reveller 
upon opium-the bitter lapse into everyday life-the hideous dropping off of the 
veil. There was an iciness, a sinking, a sickening of the heart-an unredeemed 
dreariness of thought which no goading of the imagination could torture into 
aught of the sublime.”85 
 
 
 
Hoffmann beschreibt die Gegend in seiner Erzählung “Das Majorat” wie folgt: 
 
„Die Gegend ist rau und öde, kaum entsprießt hin und wieder ein Grashalm 
dem bodenlosen Triebsande, und statt des Gartens, wie er sonst das 
Herrenhaus zu zieren pflegt, schließt sich an die nackten Mauern nach der 
Landseite hin ein dürftiger Föhrenwald, dessen ewige, düstere Trauer den 
bunten Schmuck des Frühlings verschmäht, und in dem, statt des fröhlichen 
Jauchzens der zu neuer Lust erwachten Vögelein nur das schaurige 
Gekrächze der Raben, das schwirrende Kreischen der sturmverkündeten 
Möwen widerhallt.“86 
 
 
„Die von der Landschaft genährte, richtungslose schauerliche Ahnung verbindet sich 
mit der inhaltlich gerichteten bedeutungsvollen. Unruhe wächst im Helden zu innerer 
Not, weil er nicht imstande ist, von den sich häufenden unbekannten Begebenheiten 
Eintreten und Ablauf zu bestimmen, geschweige denn ihnen einen Sinn 
abzugewinnen.“87 Parallel zur Umgebung ist die Uhrzeit entscheidend. Unheimliches 
passiert in der Nacht oder in den Dämmerstunden: 
 
„Im Dunkeln sind die Umwelt und ihre Gestalten unsichtbar, ihre Anwesenheit 
oder Abwesenheit ist Sache der Vermutung. Die Furcht vor dem Dunkel ist die 
Furcht vor dem nicht Erkennbaren, das möglicherweise anwesend ist. Bei 
Ausfall des Gesichtsinnes bleibt das Gehör der vorzügliche Orientierungssinn, 
und Geräusche im Dunkel der Nacht deren Quelle ebenso unsichtbar bleibt, 
verstärken bei fehlender visueller Orientierung das Gefühl der Unbehaglichkeit 
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gegenüber möglicherweise vorhandenen, doch unsichtbaren Gefahren. 
Spukgeräusche und Poltergeister, die nur zu hören, nicht zu sehen sind, 
entstehen und leben aus dem Geheimnis des Dunkels.“88 
 
 
„In der Nacht löst sich der Mensch von der Außenwelt und wird durch Reflexionen 
und durch das Gefühl der Erhabenheit zu tieferen Erkenntnissen seines Wesens 
geführt. Der Nacht haftet im Vergleich zum Tag  der Charakter des Wahren an, ein 
Wesenszug, der für die romantische Nachtauffassung bestimmend wird “89 und „[…] 
endet in der Regel mit dem ersten Hahenschrei.“90  
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3. Biografische Daten der Schriftsteller E.T.A. Hoffmann und E.A. 
Poe und dessen Einfluss auf ihre Werke 
 
Obwohl die beiden Schriftsteller in unterschiedlichen Kontinenten geboren, 
aufgewachsen und gestorben sind sowie unterschiedliche Leben lebten, können 
einige Parallelen hinsichtlich der Biografie wie auch der von ihnen verfassten Werke 
gezogen werden. Doch darauf soll im weiteren Verlauf der vorliegenden Arbeit noch 
eingegangen werden. In diesem Abschnitt wird auf zwei markante Parallelen 
exemplarisch eingegangen.  
 Beide Autoren waren suchtgefährdet und haben ihre Süchte, vorzugsweise 
Alkohol, ausgelebt. Der Unterschied besteht darin, dass Hoffmann regelmäßig, wenn 
nicht täglich bis zum Delirium trank. Poe hingegen war ein ‚Quartalssäufer’ und 
Opiumsüchtiger. Die Nachwirkungen finden sich in den Werken beider Schriftsteller. 
Beispielsweise mochte Hoffmann italienischen Wein nicht, daher sind seine negativ 
gezeichneten Charaktere meist italienischer Herkunft. Poe wiederum beschreibt in 
seinen Erzählungen Opiumträume und den dazugehörigen Rauschzustand.  
Eine weitere Parallele bilden die literarisch verarbeiteten Angstzustände, 
welche von ihren exzessiven Rauschzuständen herrühren.  
 Die nächste Gemeinsamkeit findet sich in der Beziehung zu Frauen. E.T.A. 
Hoffmann war mit einer toleranten und ihn liebenden Frau verheiratet. Geliebt hat er 
aber über viele Jahre die um zwanzig Jahre jüngere Julie Marck. Sie ist jene Frau, 
die in abgewandelten Formen wiederholt in seinen Werken vorkommt. Marck ist die 
unerreichbare Idealfrau seiner Phantasien und Träume. E.A. Poe wiederum erlebte 
mehrmals den Tod von geliebten Frauen, angefangen bei der Mutter, über die 
Adoptivmutter, bis hin zur Ehefrau Virginia. Diese Erlebnisse verarbeitet er 
wiederkehrend in seinen Werken. Für ihn ist „der Tod einer schönen Frau […] 
zweifelhaft das „poetischste Thema der Welt“[…]91.  
 
„Trauer und Melancholie sind, wie Poe meint, die „legitimsten poetischen 
Stimmungen“, denn hier findet Schönheit ihren „höchsten Ausdruck“. Weil es 
ihm um den höchsten Ausdruck des Lyrischen zu tun ist, um „Erhabenheit 
oder Vollkommenheit in jeder Hinsicht“, folgert er, daß der Tod „offenkundig“ 
der allgemein anerkannte Superlativ aller melancholischen Themen sei und 
daß dieses melancholische Thema dort am poetischsten sei, wo es „in engste 
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Verbindung mit dem Schönen“ trete. Die Verknüpfung von „Tod“ und „schöner 
Frau“ bietet ihm somit den unbegrenzten, allgemein anerkannten Superlativ 
seiner zwei Grundprinzipien „Melancholie“ und „Schönheit“. Und noch einen 
wichtigen Punkt führt er an: „Ebenso steht außer Zweifel, daß die Lippen eines 
trauernden Liebenden am besten geeignet sind, solch ein Thema 
auszusprechen.“92     
 
 
Auch in seinen Werken lässt er die Protagonistinnen wiederholt sterben. Einige 
BiografInnen meinen, Poe sei auf Grund seiner Erfahrungen mit dem ‚weiblichen 
Tod’ im realen Leben beziehungsunfähig gewesen. Zusätzlich fühlte er sich von 
kränklichen und schwachen Frauen angezogen. Dies spiegelt sich auch in seinen 
Werken wieder. 
Beide Schriftsteller haben ohne Zweifel nachfolgende Autoren und deren 
Werke entscheidend beeinflusst. Durch ihre Fähigkeit Spannung zu erzeugen, diese 
über lange Zeit aufrecht zu erhalten, ein beklemmendes Gefühl des Grauens zu 
transportieren sowie die Lesenden im Unklaren über Reales und Fiktion zu lassen 
sind sie in den Kanon der Literatur eingetreten. Jedoch soll darauf hingewiesen 
werden, dass Poe auch in unserer Zeit zu den herausragenden Meistern des 
Unheimlichen gehört, denn seine Schreibweise hat etwas ‚modernes’ an sich und er 
hat sich in seinen Werken stärker an zeitgenössische Sichtweisen anlehnt als 
Hoffmann, der im Vergleich dazu bereits um einiges mehr in Vergessenheit geraten 
ist.    
 
 
 
3.1. E.T.A. Hoffmann 
 
Am 24. Januar 1776 kommt Ernst Theodor Wilhelm als Sohn des Königsberger 
Hofgerichtsadvokaten Christoph Ludwig Hoffmann und dessen Frau Luise Albertin, 
geboren Doerffer, zur Welt.  
 
„Die Berufstradition der Familie Hoffmann wies die männlichen 
Familienmitglieder vorrangig als Advokaten, Justiz- und Kriminalräte aus. 
Hoffmanns Vater fungierte als Anwalt am preußischen Hofgericht in 
Königsberg. Jener Christoph Ludwig Hoffmann (1736 – 97) war, familien-
untypisch, äußerst kunstbegabt, zugleich aber haltlos dem Alkohol verfallen. 
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Der ebenso talentierte wie labile Mann hatte seine Cousine Louisa Albertina 
Doerffer (1748 – 96) geheiratet, eine kränkliche, kontaktscheue und zur 
Hysterie neigende Frau. – Die Ehe der beiden wesensverschiedenen 
Menschen verlief unglücklich, und sie wurde nach zwölf Jahren getrennt. Ernst 
war damals zwei Jahre alt. – Der Vater ging später als Kriminalrat nach 
Insterburg und nahm den älteren der beiden noch lebenden Söhne, Ernsts 
Bruder, mit sich. Der Kleinere blieb bei der Mutter, und diese zog sich mit dem 
Kind in das Haus ihrer Eltern zurück.“93 
 
 
Und so wächst „Der kleine Ernst, dies war sein Rufname[…]“94 ohne väterliche 
Fürsorge und ohne seinen älteren Bruder unter dem erzieherischen Einfluss seines 
Onkels „[…] Otto Wilhelm Doerffer, eines Justizrats im Ruhestande“95, mit dem er 
keinen guten Kontakt hatte, im Hause Doerffer auf. „Bessere Beziehungen hatte er 
allerdings zu seinem Großonkel Voeteri, mit dem er später Fahrten auf 
ostpreußische Landgüter unternahm. Er ging dem lebendig-aufgeschlossenen Onkel 
als Gehilfe, bei der Regelung von rechtlichen Angelegenheiten, zur Hand.“96 Diese 
Ausflüge verarbeitet Hoffmann später in seiner Erzählung „Das Majorat“97 . Hierzu 
eine Textstelle aus dem literarischen Werk. Der alte Advokat V. steht für seinen 
Großonkel Voeteri. 
 
„In diesen Geschäften stand ihm der alte Advokat V., von Vater auf Sohn 
vererbter Geschäftsträger des R..schen Hauses und Justitarius der in P. 
liegenden Güter, redlich bei, und V. pflegte daher schon acht Tage vor der 
bestimmten Ankunft des Freiherrn nach dem Majoratsgute abzureisen. Im 
Jahre 179- war die Zeit gekommen, daß der alte V. nach R..sitten reisen 
sollte. So lebenskräftig der Greis von siebzig Jahren sich auch fühlte, mußte 
er doch glauben, daß eine hülfreiche Hand im Geschäft ihm wohltun werde. 
Wie im Scherz sagte er daher eines Tages zu mir: „Vetter!“ (so nannte er 
mich, seinen Großneffen, da ich seine Vornamen erhielt), „Vetter! – ich 
dächte, du ließest dir einmal etwas Seewind um die Ohren sausen und kämst 
mit mir nach R..sitten. […].“ Nicht so viel Seltsames von der lustigen Jagdzeit 
in R..sitten hätte ich schon hören, nicht so mit ganzer Seele dem herrlichen 
alten Großonkel anhängen müssen, um nicht hocherfreut zu sein, daß er mich 
diesmal mitnehmen wolle. Schon ziemlich geübt in derlei Geschäften, wie er 
sie vorhatte, versprach ich mit tapferm Fleiß ihm alle Mühe und Sorge 
abzunehmen.“98    
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Durch den von Onkel Otto angeordneten Musikunterricht, den der Knabe schon in 
jungen Jahren bekam, „[…] war jener, in all seiner schrulligen Beschränktheit, doch 
nicht unbeteiligt, daß Ernst die glückbringende Welt der Musik für sich entdeckte.“99 
Musik war von Beginn an seine große Leidenschaft. Er lernte Orgel, Klavier und 
Geige spielen, obwohl das Klavier sein bevorzugtes Instrument bleiben sollte. 
Ebenso übte er sich schon ab jungen Jahren in der Komposition verschiedener 
Musikstücke.  Und doch, „Hoffmann sollte nicht als Komponist auf die Nachwelt 
kommen, sondern der eigenen Erwartung zuwider als Dichter.“100  
Ein weiterer Lichtblick in seinem Leben war die tiefe Freundschaft zu Theodor 
Hippel, die fünfunddreißig Jahr dauerte und erst der Tod Hoffmanns lösen konnte.  
 
„Zu Ostern wurde Hoffmann sechzehnjährig an der Königsberger Universität 
immatrikuliert. Der Familientradition folgend wählte er das juristische Studium. 
Die Kollegs besuchte er pünktlich, aber ohne daß der vorgetragene Stoff in 
eine tiefere Schicht seines Inneren eingegangen wäre. […] beschränkte er 
sich völlig auf die juristischen Fächer, um alle freie Zeit den Künsten zu 
widmen.“101   
 
 
Bereits während seiner Studienjahre begann Hoffmann Musikunterricht zu geben. 
Hier zeichnete sich bald eine Besonderheit ab, die Hoffmann das ganze Leben lang 
geblieben ist, nämlich „Seine Liebe zu einer Frau erwachte in besonderem Maße 
dann, wenn die Erwählte innig und talentvoll mit der Musik verbunden ist.“102 So hat 
er auch die verheiratete Dora Hatt kennen und lieben gelernt. Dieses 
Charakteristikum wird Hoffmann in späteren Jahren nochmals zum Verhängnis, als 
er der um viele Jahre jüngeren Julia Marc Musikunterreicht gibt. 
 
„Binnen kurzem hatte die Leidenschaft füreinander die beiden jungen 
Menschen ergriffen. Zwei Jahre voller Heimlichkeit, voller Beglückungen und 
Verzweiflungen standen für Hoffmann unter dem Namen Cora; diesen Namen 
hatte er von der Heldin eines damals viel gespielten Bühnenstückes auf die 
Geliebte übertragen.“103  
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Die Verbindung zu Dora Hatt ist für Hoffmann ohne Aussicht auf eine offizielle 
gemeinsame Zukunft.  
 1798, drei Jahre nach dem Tod der Mutter, bestand Hoffmann im Sommer das 
Referendarexamen.   
 Zwischen 1801 und 1802 lernte Hoffmann Michaela Rohrer – Trzynska 
kennen.  
 
„Im Sommer kam er noch einmal nach Posen, am 26. Juli wurde in der 
dortigen Karmeliterkirche nach katholischem Ritus die Ehe geschlossen, dann 
kehrte er mit der jungen Frau nach Plock zurück. Diese Mischa, wie sie 
genannt wurde, hat von da an bis zu Hoffmanns Tode sein Leben geteilt. Sie 
hat ihn um siebenunddreißig Jahre überlebt. […]. Sie hat keinen bequemen 
Ehemann und kein leichtes Leben gehabt. Bei der Heirat war sie ein hübsches 
zweiundzwanzigjähriges Geschöpf, brünett mit dunkelblauen Augen. […]. Sie 
war keine Frau von geistiger Bedeutung, aber gerade solche Frauen wirkten ja 
auf Hoffmann wie ein rotes Tuch. Sie war ihm nicht „ebenbürtig“, und damit 
war eine Fülle von Konfliktmöglichkeiten ausgeschaltet. Er war eine konvexe 
Natur, sie eine konkave, und kurz: er hätte mit keiner anderen Frau leben 
können als mit dieser. Ja, zuletzt werden wir ihrem Dasein mit aller seiner 
Schlichtheit und Anspruchslosigkeit, mit seiner steten selbstverständlichen 
Bereitschaft und Vorhandenheit, seiner Anschmiegsamkeit, Wärme und 
unverbitterten Resignation eine Art Größe nicht absprechen mögen. Und wenn 
wir es recht betrachten, dann werden wir auch in den Worten des 
wechselseitigen Testaments, das die Eheleute einige Monate vor Hoffmanns 
Tode abfassten, mehr finden als konventionelle Verbundenheitsbeteuerungen 
oder den Ausfluß einer Augenblicksrührung: „Gott hat uns manche Freude 
geschenkt, doch uns auch mit sehr schweren, harten Leiden geprüft, die wir 
mit standhaftem Mute ertragen haben. Einer ist immer des anderen Stütze 
gewesen, wie das denn Eheleute sind, die sich, so wie wir, recht aus dem 
treusten Herzen lieben und ehren.““104   
 
 
1805 bringt Mischa eine Tochter zur Welt, sie wird Cäcilia genannt, nach der 
Schutzheiligen der Musik. Leider dauerte das Elternglück nicht lange an, die Tochter 
verstarb 1807 an einer Krankheit. Hoffmann war zu dieser Zeit in  Berlin, wo er vom 
Ableben seiner Tochter und der schweren Krankheit seiner Frau benachrichtigt 
wurde, die beide in Posen zurück geblieben sind. 1808 wurde ihm das Amt des 
Theaterkapellmeisters in Bamberg angeboten, welches er auch angenommen hat. 
Auf der Hinreise nach Bamberg holte er Mischa von Posen ab und nahm sie mit sich. 
Hoffmann war in den Bamberger Jahren ständig in finanziellen Nöten und doch 
suchte er immer wieder die Gesellschaft verschiedenster Leute auf, meist in 
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Gaststuben, da er „[…], ein starker Raucher und Freund des Weines“105 war. „Voll 
sprühender Einfälle, liebte er die Anregung durch Zuhörer, die sich von einer 
funkelnden Unterhaltungsgabe faszinieren ließen.“106  
 
„Gleich vielen Dichtern hatte er einen nervösen Magen, litt an 
Magenschmerzen, Magenkrämpfen und Kopfweh. Er war von kleiner Statur, 
zartem Gliederbau und gelblichblasser Gesichtsfarbe. Das dunkle, fast 
schwarze Haar wuchs zausig bis tief in die Stirn hinein, der Backenbart war 
sorgfältig gepflegt. Die Lippen lagen fest aufeinander, die grauen Augen 
blickten oft starr, konnten aber sehr listig blinzeln und auch große Erregung 
verraten. Die Hände waren zierlich und klein, außerordentlich geschickt zu 
allerlei Basteleien und mechanischen Kunstfertigkeiten. In diesem schmalen, 
wunderbar beweglichen Körper steckte eine unglaubliche Kraft und ein 
unglaublich geringes Ruhebedürfnis, vielleicht besser gesagt: eine viel zu 
geringe Ruhefähigkeit. Hoffmann sprach schnell, sein Ausdruck wechselte 
dabei ständig, und unter allen Possen, die er zu treiben leibte, stand das 
Grimassenschneiden obenan.“107  
 
 
Aufgrund der Tatsache, dass Hoffmann sich immer leichter damit tat, Geld 
auszugeben, musste er sich als bald nach einer zusätzlichen finanziellen 
Einkommensquelle umsehen. Er begann wieder Musikunterricht zu geben. Gerade 
jene Tätigkeit führte zu einem sehr entscheidenden Erlebnis in Hoffmanns Leben, zur 
Begegnung mit Julie Mark. 
 
„Unter seinen Gesangsschülerinnen befand sich 1810 die noch nicht 15jährige 
Julie Mark, Tochter einer verwitweten Konsulin. Das junge Mädchen war 
begabt und besaß eine innige Beziehung zur Musik. Bald verwandelte sich 
das Wohlgefallen, das Hoffmann offenbar an Julie hatte, in eine sich 
steigernde Leidenschaft. Jene Liebesgefühle, ausgelöst durch die 
Erscheinung des Mädchens ebenso wie durch seinen Gesang, riefen zunächst 
Verwirrung, ja Qual in Hoffmann hervor – während sie später Julie 
„transzendierten“. Es drängte den Verwirrten, Gefühlslinien in sich zu lösen 
und zu ordnen: durch künstlerische Gestaltung. Und dies war vorrangig eine 
des Worts.“108 
 
 
Da die Liebe zu Julia im realen Leben keine Erfüllung fand kann die Hypothese 
aufgestellt werden, dass Hoffmann seine Gefühle ihr gegenüber in seinen 
Erzählungen mehrfach literarisch verarbeitet hat. Beispielsweise steht Aurelie in „Die 
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Elixiere des Teufels“109 stellvertretend für Julia. Die fast einer Obsession gleichenden 
Liebe kann nur ‚transformiert im Himmelsreich’ eine Erfüllung finden. „Das geliebte 
Mädchen wurde bald zur literarischen Gestalt; weibliches Ideal, das sich 
individualisierte in der Cäcilie, Aurelie oder Julie – aber auch in der dämonischen 
Guilietta wiedererschien.“110 „In seinen Erzählungen und Märchen glüht die 
Sehnsucht verlangend, verzehrend und tief beseligend immer wieder auf, als 
dämonisch lockende Gewalt sinnbetörender Mächte.“111 
 
„Hoffmanns Liebeserlebnisse gehörten gleichsam zwei verschiedenen 
Sphären der Liebe an, deren Gegensatz ihm dadurch deutlich wird. Zu der 
einen gehört neben den kleinen erotischen Erlebnissen des Augenblicks seine 
Ehe mit Mischa, die nicht unglücklich zu nennen ist, aber gewiß nicht tief und 
ohne geistiges Verstehen war, zu der anderen Frau Cora Hatt und in 
stärkerem Maße Julia Marc, die in sein Leben trat wie das Lebendigwerden 
eines Ideals, deren reinem Mädchentum er sich ehrfürchtig beugte, mit der 
seine Seele sich auf den Schwingen der Musik vereinte und die ihm doch von 
vornherein Verzicht auf jede andere Gemeinschaft auferlegte.“112  
 
Im realen Leben ahnte Julia, wenn überhaupt, nur ansatzweise, was Hoffmann für 
sie empfunden hat.  
 
„Er hat verzichtet auf die romantische Synthese von Leib- und Geisterleben, 
von Liebe und Ehe, und hat den Dualismus von Sinnenliebe und 
Seelensehnsucht anerkannt, von vornherein, nicht erst am Ende des Lebens. 
Dafür ist er der Dichter der Sehnsucht geworden und der Deuter der 
Sehnsuchtssprache der Musik.“113 
 
 
Die Zeit der hoffnungslosen Liebe zu einem „[…] um zwei Jahrzehnte[…] “114 
jüngeren Mädchen ist sehr fruchtbar für Hoffmanns literarische Aktivitäten. 
Gleichzeitig führte Hoffmann seinen Künstlernamen Ernst Theodor Amadeus 
Hoffmann ein. „Für das bürgerliche Leben lautet der dritte Vorname auch weiterhin 
Wilhelm, und schon hierin spricht sich etwas von der Doppelgängerei dieses 
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sonderbaren Daseins aus.“115 Hoffmann lebte zwei Leben, ein bürgerliches und eines 
als Künstler, dies lässt sich aus der neuen Namensgebung ablesen. Untertags ging 
er seinem Beruf als Beamter nach, in den Abend- sowie Nachtstunden gab er sich 
der Kunst, dem Rausch und seinen Phantasien hin. 
 
„Er scheint ein Doppelleben zu führen: Tagsüber der fleißige und brave 
Beamte, nachts der Musiker, Literat, Trinker und Phantast. Sein Charakter ist 
durch Launenhaftigkeit gekennzeichnet. Er wechselt seine Stimmungen 
innerhalb kürzester Zeit, ist bizarr und schrill wie seine literarischen Figuren. 
Hoffmann ist ein Nachtmensch, ist gerne in Gesellschaft im Wirtshaus, sitzt 
aber auch allein vor seinem Glas Wein und trinkt, bis er davor einschläft oder 
bis er einen Zuhörer findet, dem er in größter Stimmung mit viel Witz und 
Phantasie stundenlang Geschichten erzählt. Während er tagsüber unter der 
tödlichen Langeweile seines juristischen Berufs leidet, ihn aber gewissenhaft 
ausübt, wechselt er in der Nacht seine Identität und lebt in einer 
Phantasiewelt. Hoffmann besitzt zwei Naturen, die des Beamten und die des 
Künstlers. Während die erste eindeutig und exakt ist, ist die zweite schwierig 
einzuordnen und zu fassen.“116 
 
 
Bekannt ist, dass Hoffmann ein großes Interesse an der Mystik, dem Okkulten sowie 
am Magnetismus hatte.  
 
„In Hoffmanns Denken aber verstärkte sich das Fatalistische, und zudem 
wandte er sich immer mehr der Mystik zu. Neben den Schriften Schuberts und 
Schellings hatte er okkulte und psychologische Abhandlungen gelesen; 
verfasst von Mesmer, Kluge, Reil, Barthels, Pinel und andere Autoren. Immer 
größere Faszination gewann der nervlich überreizte, von seiner schlechten 
Lage niedergedrückte und generell allem Außergewöhnlichen neugierig 
zugeneigte Hoffmann aus der Welt übersinnlicher Phänomene.“117 
 
 
„Am 23. April 1814 konnte Hoffmann die Beendigung des ersten Teils der „Elixiere 
des Teufels“ vermelden, darin offenkundig die romantische Schicksalsidee die Feder 
führte.“118 „Der Dualismus, von dem das Hoffmannsche Leben geprägt ist, wird 
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unmittelbar an sein Werk weitergegeben.“119 Nach der Fertigstellung brachte es 
einige Probleme mit sich, einen  passenden Verleger für seinen Roman zu finden.  
 
„Bald nach den Fantasiestücken entstanden die glänzend erzählten 
„Nachtstücke“, voll düsterer Schauer und exzentrischer Humore, darunter das 
grandiose „Majorat“ mit seinen Erinnerungen an Cora, den alten Voeteri und 
die einsame ostpreußische Landschaft. Sie erschienen in Berlin, denn das 
freundschaftliche Verhältnis zwischen Hoffmann und Kunz hatte, seit sie Autor 
und Verleger waren, einige Stöße erhalten. Als sollte die Welt Hoffmanns 
Doppelnatur nicht vergessen, kamen gleichzeitig mit seiner Ernennung zum 
Kammergerichtsrat die zweibändigen „Elixiere des Teufels“ heraus, mit ihrer 
atemlähmenden Spannung, mit der Brillanz ihrer Erzählweise der glühendste  
Roman der Epoche, geladen mit den Motiven des Doppel-Ich, des 
forterbenden, durch Leidenschaft, Wahnsinn und Verbrechen treibenden 
Fluches und er von der ewigen Liebe bewirkenden Erlösung.“120   
 
Von nun an wurde der Literat von der Berliner Gesellschaft heftig umworben. Obwohl 
Hoffmann nun durch seine literarische Arbeit genügend Geld verdiente, um davon 
leben zu können reichte es niemals aus. An dieser Tatsache war sein erheblicher 
Alkoholkonsum beteiligt. „Unbestreitbar und vielfach belegt ist Hoffmanns hoher 
Alkoholkonsum. Trotzdem versucht die Literaturwissenschaft immer wieder, den 
Verdacht, er sei alkoholkrank, zu unterdrücken.“121 
 
„Man hat Hoffmanns Neigung zum Trunk beschönigen wollen und etwa 
gesagt, er habe nur sehr edle Weine getrunken, allein das tat er erst, als ihm 
das Geld zur Verfügung stand. Er war kein behaglich genießender Gourmet, 
zu dessen Bilde ja Gelassenheit und Mäßigung gehörten, sondern ein 
Bedrängter, der den Rausch begehrte als die am leichtesten aufzustoßende 
und damit verführerischeste Pforte zum höheren Reich. Wohl bevorzugte er 
große Weine wie Chambertin und Nuits, aber auch Südweine, Kirschwasser, 
Arrak, Rum, Punsch und andere Mischgetränke wie Bischopf und Kardinal hat 
er geliebt.“122  
 
 
Trotzdem hat Hoffmann bei seinem Alkoholkonsum gewisse Vorlieben. „Er zieht den 
Wein dem Bier vor, weil er dieses als geist- und seelenlos verachtet, es beruhigt und 
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schläfert ein, während der Wein eine anregende Wirkung hat.“123 In Hoffmanns 
Werken spielten „Rausch, Traum und Phantasie eine bedeutende Rolle […]. Immer 
wieder vermutete die Literaturwissenschaft, daß er auch mit Opium vertraut war, 
aber letztendlich können wir annehmen, daß er ihm nicht den selben Stellenwert für 
sein kreatives Schaffen einräumte […].“124  
 
„Man kann den Alkohol für Hoffmann und innerhalb seines Werkes auch 
deuten als Versuch, die Beschränkung, die durch die bestehende Duplizität 
der Welt verursacht wird, aufzuheben. Hoffmann beneidet sehende 
Menschen, sehnt sich danach, in die unergründlichen Tiefen des 
Bewusstseins vordringen zu können. Der Wein soll diesen Weg öffnen, er soll 
aber als Medium, nicht als Ursache für sonderbare Wahrnehmungen 
dienen.“125 
 
 
Im Jahre 1818 wurde Hoffmann Mitglied der ‚Serapionsbrüder’. Personen mit den 
unterschiedlichsten Berufen trafen sich regelmäßig um miteinander in Diskurs zu 
treten. Beispielsweise hat Hoffmann die Anregungen des Arztes Koreff zum Thema 
Magnetismus in seine Erzählung „Der Magnetiseur“126 einfließen lassen.  Hoffmann 
war diesem Thema mit gespannter Neugierde zwar zugetan, jedoch spricht er auch 
über mögliche Negativseiten. „Im dritten Teil der Serapions – Brüder finden sich 
ausführliche Auseinandersetzungen mit dem Magnetismus, und es ist anzunehmen, 
daß sie die Haltung Hoffmanns zu den Visionszuständen widerspiegeln.“127 
 
„Er beschäftigt sich intensiv mit der medizinischen Erforschung der Psyche 
seiner Zeit und pflegt Freundschaften mit Nervenärzten, wie etwa Friedrich 
Speyer, Adalbert Friedrich Marcus oder Johann David Ferdinand Koreff, um 
sich mit ihnen über neueste Erkenntnisse der Forschung zu informieren, oder 
aber auch um Irrenanstalten zu besuchen. Mit den Theorien seiner Zeit war er 
sehr vertraut, er las Schubert, Pinel und Rein, Schriften über Magnetismus, 
Hellseherei und Magie. Bedingt war dieses Interesse zum einen durch die 
Suche nach künstlerischen Gestaltungsmöglichkeiten, zum anderen aber 
durch seine […] Angst vor dem eigenen Wahnsinn, seine ständige 
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Kränklichkeit und sein Verfolgungswahn, der ihm Gestalten seiner Phantasie 
erscheinen ließ.“128 
 
 
„Im November 1821 erkrankte Hoffmann an einer Leberverhärtung, und bald darauf 
starb sein geliebter Kater Murr […].“129 
 
„Die letzten Lebensmonate hatten begonnen. Beschwerden, vorwiegend 
neuralgischer Art, quälten den Dichter, führten schließlich 
Lähmungserscheinungen herbei. Wie seine Krankheit genau zu 
diagnostizieren ist, kann heute nicht mehr gesagt werden. Möglicherweise litt 
Hoffmann an einer Polyneuritis, einer Erkrankung mehrerer Nerven.“130 
 
 
In den schweren letzten Lebensmonaten wurde Hoffmann aufopfernd von Mischa 
gepflegt. Auch gute Freunde standen dem sterbenden Schriftsteller in dieser Zeit zur 
Seite.  
 
„Am 24. Juni hatte die fortschreitende Lähmung die Schmerzempfindlichkeit 
aufgehoben. Hoffmann sah darin ein Vorzeichen der Genesung. Am nächsten 
Morgen begannen die Brandwunden des Rückens heftig zu bluten. Der Tod 
schien nahe, aber das Leben begehrte noch einmal auf. Hoffmann sagte, am 
Abend wolle er an seiner Erzählung „Der Feind“ weiterdiktieren, was er seit 
einigen Tagen nicht mehr getan hatte, und bat, man möge ihm die Stelle 
vorlesen, an der er stehen geblieben war. Mischa redete ihm beschwichtigend 
zu. Er begann zu röcheln und starb.“131  
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3.2. Edgar Allan Poe 
 
 
Einleitend möchte ich erwähnen, dass ich mich bei den biografischen Angaben über 
Edgar Allan Poe auf das Werk „Edgar Poe. Eine psychoanalytische Studie. Mit einem 
Vorwort von Sigm. Freud. […].“132, verfasst von Marie Bonaparte beziehe. Ich möchte 
an dieser Stelle anmerken, dass meines Erachtens nach die psychoanalytischen 
Interpretationen von Marie Bonaparte zum Teil sehr gewagt und etwas weit hergeholt 
sind, obwohl Freud im Vorwort auf die Genialität des Werkes hinweist, indem er 
schreibt: 
 
„Meine Freundin und Schülerin Marie Bonaparte hat in diesem Buch das Licht 
der Psychoanalyse auf das Leben und das Werk eines großen krankhaft 
gearteten Dichters fallen lassen. Dank ihrer Deutungsarbeit versteht man jetzt, 
wie viel von den Charakteren eines Werkes durch die Eigenart des Mannes 
bedingt ist, erfährt aber auch, dass diese selbst der Niederschlag starker 
Gefühlsbindungen und schmerzlicher Erlebnisse seiner frühen Jugend war. 
Solche Untersuchungen sollen nicht das Genie des Dichters erklären, aber sie 
zeigen, welche Motive es geweckt haben und welcher Stoff ihm vom Schicksal 
aufgetragen wurde. Es hat einen besonderen Reiz, die Gesetze des 
menschlichen Seelenlebens an hervorragenden Individuen zu studieren.“133  
 
 
Einer der bekanntesten und wichtigsten amerikanischen Schriftsteller, Edgar Poe 
wurde am 19. Januar 1809 in Boston geboren. Er kommt als Sohn zweier 
Schauspieler, David Poe und Elizabeth Arnold zur Welt. David, sein Vater, hatte eine 
schwache Gesundheit und trank leidenschaftlich. Auch die Mutter Elizabeth war 
tuberkulös. Was ihre Gesundheit zusätzlich nicht begünstigte war die Tatsache, dass 
sie innerhalb von drei bis vier Jahren dreimal Mutter wurde. Den ersten Sohn, 
William Henry Leonard, ließen die Eltern bei den Großeltern zurück. Edgar wurde 
von den beiden auf Tournee mitgenommen. 1810 kam seine Schwester Rosalie zur 
Welt. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Vater die Familie bereits verlassen. Es ist 
ungewiss, ob er verstorben ist oder ob er sich von Elizabeth getrennt hat. Das 
Erscheinungsbild von Elizabeth wird folgenderweise beschrieben: 
 
„Sie war von kindhafter Statur, hatte weitgeöffnete, große und geheimnisvolle 
Augen, reiches, gelocktes Haar, […], ein Haar, das die Stirne mit seiner 
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rabenschwarzen Masse beschattete; sie hatte zarte Arme, […], schmale, 
wohlgerundete Schultern, einen kleinen Hals und trug den Kopf stolz erhoben. 
Es war das Antlitz einer Elfe, eines Geistwesens, einer Undine, die dazu 
ausersehen war, die Mutter jenes Dichters zu werden, der unter allen anderen 
am innigsten mit der Luft, am wenigsten mit der Erde verbunden gewesen, 
dessen leuchtende dunkelgraue Augen einen Glanz vom Übernatürlichen her 
verrieten und (wie er in einem seiner ersten Gedichte sagt) die „glühende 
Natur des Menschen“ spiegelten.“134    
 
 
Auffällig ist, wenn Poes literarische Werke beleuchtet werden, dass die 
Protagonistinnen in gehäufter Weise nach dem Ebenbild seiner Mutter beschrieben 
sind, sei es nun Morella oder Ligeia, um nur zwei zu nennen. Es hat Edgar 
offensichtlich geprägt dem Tod seiner Mutter beizuwohnen. Eine traurige 
Begebenheit, die sich mehrmals in seinem nicht all zu langen Leben bei, von ihm 
geliebten Frauen wiederholt, sei es nun seine Adoptivmutter Frances oder seine 
Ehefrau Virginia Eliza Poe.  
 Schlussendlich starb Elizabeth Poe „am 8. Dezember 1811 an 
Lungenentzündung.“135 Nach dem Tod der Mutter wurden die beiden Kinder von 
unterschiedlichen Familien adoptiert. Edgar fand bei  Familie Allan, John Allan war 
ein erfolgreicher, schottischer Kaufmann,  ein neues Zuhause. Trotz anfänglicher 
Zuneigung Herrn Allan Edgar gegenüber bleibt diese Beziehung distanziert und 
endet im völligen Bruch bis hin zur Enterbung. Zu Frances hatte Edgar von Beginn 
an ein sehr herzliches Verhältnis, er sieht sie als zweite Mutter. Und wie bei der 
ersten, muss er auch bei Frances den frühen Tod hinnehmen. 
 Sein Ziehvater schickte ihn an die Universität Virginia, da er ihn aus dem Haus 
haben wollte. Dort begann der damals erst siebzehnjährige Edgar mit dem Trinken. 
Eine Angewohnheit, die ihn sein ganzes Leben lang begleiten wird. Im späteren 
Verlauf seines Lebens kommt die Opiumsucht hinzu. Seine Opiumerfahrungen und 
vor allem die dazugehörigen Rauschzustände verarbeitet er mehrfach literarisch. 
Alkohol sowie Opium dienten ihm als Mittel gegen seine lebenslangen Depressionen.   
 Aufgrund von Schulden musste er die Universität unabgeschlossen nach nicht 
allzu langer Zeit  verlassen. Darauf folgte die Armee, von der er sich unter dem 
Namen Edgar A. Perry anwerben ließ.  
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 1829 wurde Poe zum ersten Mal von seiner Tante Maria Clemm in ihr Haus 
aufgenommen. Zu diesem Zeitpunkt lernt er auch seine damals siebenjährige 
Cousine Virginia kennen.   
 Im Jahre 1830 begann er in West Point eine Offiziersausbildung, die er 
ebenfalls nach einiger Zeit abbrechen wird. John Allan verlobt sich und heiratet im 
selben Jahr seine zweite Frau Louisa-Gabriella Patterson. Sie trug zusätzlich zu 
einer Verhärtung des Zerwürfnisses mit John Allan bei.  
 Nachdem Edgar West Point endgültig verlassen hat, kehrte er zu Frau Clemm 
zurück. „In den Jahren 1831 und 1832 vernachlässigte er die Poesie, er begann sich 
der Prosa zu widmen.“136  
 
„„Der Schrecken, von dem ich erzähle, kommt nicht aus Deutschland, sondern 
aus der Seele“, so schrieb er selbst, um sich gegen den Vorwurf zu 
verteidigen, er sei ein Nachahmer der Deutschen, z.B. Hoffmanns, dessen 
Erzählungen er übrigens (wie Woodberry behauptet) nur sehr oberflächlich 
gekannt zu haben scheint. Mit Recht behauptet Poe, von äußeren Einflüssen 
unabhängig zu sein, da diese nichts anderes als „Wiedererwecker“ dessen 
sind, was bereits in uns schlummert. Kein einziger dieser äußeren Gründe, 
weder das Bedürfnis, dem Elend zu entgehen, noch die Anregung durch 
irgendein Vorbild, noch der Alkohol oder das Opium, zu dem er damals, wie 
man glaubt, seine Zuflucht genommen, hätte also genügt, um Poe die 
Berenice, Ligeia, Das Haus Usher oder Die schwarze Katze einzugeben. Wir 
wissen fast nichts aus jenen mysteriösen Jahren als die Tatsache, daß Poe 
sie dazu verwendete, seine ersten Erzählungen zu schreiben, und daß er 
beinahe den ganzen Tag in der Mansarde der Frau Clemm eingeschlossen 
und selten draußen anzutreffen war.“137  
 
 
Edgar Allan Poe begegnete mehrmals Frauen in die er sich verliebte, allerdings blieb 
es bei platonischen Beziehungen. An dieser Stelle soll eine Interpretation der Autorin 
Bonaparte angeführt werden. Sie meint, dass Poe unbewusst oder bewusst unfähig 
war, eine intime, emotional stabile Beziehung mit einer gesunden Frau einzugehen. 
Schlussendlich flüchtete er sobald eine Frau Verbindlichkeit anstrebte, meist mit Hilfe 
des Alkohols.   
 Im September 1835 heiratet er seine damals dreizehn Jahre alte Cousine 
Virginia. Er selbst war fünfundzwanzig.  
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„Virginia entsprach seinem dichterischen „Ideal“. Sie hatte große, glänzende 
schwarze Augen, eine etwas zu hohe Stirn und rabenschwarze Haare, die mit 
einem wachsbleichen Teint stark kontrastierten. Eine krankhafte und seltsame 
Aufgedunsenheit schien ihr bis zu ihrem Lebensende geblieben zu sein. Sie 
sah so aus wie die Heldinnen, welche die Geschichten Edgar Poes 
bevölkerten.“138  
 
 
Edgar Allan Poe überlebte auch diese, um Jahre jüngere Frau. Sehr bald nach der 
Eheschließung kränkelt Virginia. Die Autorin Bonaparte stellt die Vermutung auf, 
dass Poe eine keusche Ehe führte, da Virginia anfänglich zu jung für eine intime 
Verbindung war und in weiterer Folge, als sie das Alter gehabt hätte, war sie 
todkrank und körperlich für jegliche Anstrengung zu schwach.  
 
„Virginia, das kleine, unschuldige und tuberkulöse Mädchen, Halb-Engel und 
bald Halb-Leichnam, kam daher seinem Ideal am nächsten, sie war dazu 
besonders geeignet, ihm die Illusion zu verschaffen, er habe seine verlorene 
„Geliebte“ wiedergefunden.“139 
 
 
Bonaparte sieht in der ‚verlorenen Geliebten’ die verstorbene Mutter. Ihre These 
besagt, dass Poe eigentlich auf der Suche nach ihr war und daher auch Zuflucht bei 
kranken oder kränklichen Frauen nahm. Diese erinnerten ihn an die geliebte Mutter.  
 
„Nun scheint Poe ein gewisses Minimum an äußerer Realität, an realer 
Gegenwart des geliebten Bildes gebraucht zu haben, und darin bestand die 
Wirksamkeit des Einflusses, den Virginia auf sein Leben hatte. […]. Und 
später, als der Tod sie ihm wirklich fortgenommen und der geliebte, kleine, 
sterbende Körper nicht mehr neben ihm war, überlebte er sie nur mehr kurze 
Zeit.“140 
 
 
„Daß Edgar ein Dipsomane gewesen, ist eine erwiesene Tatsache, und es besteht 
kaum Zweifel […], daß er auch ein Opiumsüchtiger war. Aber während seine 
Trunkenheitskrisen sich sichtbar […] äußerten, blieb seine Opiumsucht beinahe 
verborgen.“141 Manche Biografen schreiben seiner Opiumsucht die Verantwortlichkeit 
für sexuelle Impotenz zu. Bonaparte ist der fragwürdigen Ansicht, dass Poe nicht 
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impotent wurde, weil er Opium nahm, „sondern er nahm das Opium, um sich die 
Pflicht, impotent zu bleiben, zu erleichtern.“142  
 
„Der Alkohol scheint aber bei Poe einem anderen Zweck gedient zu haben, 
als das Opium. Während der Hauptzweck des Opiums darin bestand, ihm 
einen direkten Weg zur Rückkehr zu der toten Frau, dem Bild der geliebten 
Mutter zu öffnen, indem es ihm auch die Keuschheit erleichterte, diente der 
Alkohol der gleichen makabren Treue auf eine andere Weise. Jedesmal, wenn 
eine lebende Frau Poe in Versuchung brachte, öffnete ihm der Alkohol den 
Weg zur „Flucht“ und machte es Poe dadurch möglich, der geliebten Toten 
treu zu bleiben.“143 
 
 
 
Die Annahme der Autorin Bonaparte ist meiner Ansicht nach etwas gewagt und weit 
hergeholt, indem sie schreibt „die Entfesselung seiner Sexualität hätte mit gleichem 
Schlag die seiner sadistischen Nekrophilie herbeigeführt.“144 Daher soll diese These 
nicht weiter kommentiert werden.  
 Zu Beginn des Jahres 1845 erschien sein Gedicht ‚The Raven’ fast 
gleichzeitig in verschiedensten Tageszeitungen.  
 
„Und der Ruhm war da. Von einem Tag zum nächsten war Poe berühmt 
geworden und für alle ein Gegenstand der Neugierde. Bald flog der Rabe 
sogar über den Atlantischen Ozean und trug die Klagen des Liebhabers, der 
um Lenore weinte, in die Alte Welt hinüber. Und in dieser Zeit setzte sich in 
den Köpfen des Publikums auch das Bild von dem romantischen und 
satanischen Antlitz fest, unter dem Poe in der Phantasie der Leser weiterleben 
sollte.“145 
 
 
Trotz der aufkommenden Berühmtheit war Edgar Allan Poe sein Leben lang in 
Geldnöten. Auch konnte er seinen Lebenstraum eines eigenen Magazins nicht in die 
Tat umsetzen, obwohl er diesbezüglich einige unterschiedliche 
Realisierungsversuche unternommen hat.  
 Am 30. Januar 1847 starb Virginia Eliza Poe. Der Dichter überlebt sie, wie 
bereits erwähnt nicht lange, er verstarb in völligem Delirium im Oktober 1849.  
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4. Freud: „Das Unheimliche“ 
 
 
Sigmund Freud hat sich in einem seiner Aufsätze sehr intensiv mit dem Thema „Das 
Unheimliche“146 auseinander gesetzt. Da es in der vorliegenden Arbeit um das Motiv 
des Unheimlichen in den unterschiedlichsten Facetten anhand sämtlicher 
Erzählungen von E.T.A. Hoffmann und E.A. Poe geht, soll einleitend auf Freud und 
seine Überlegungen zu dieser Thematik eingegangen werden.  
 Das Gefühl des Unheimlichen ist ein Empfinden, welches häufig in Verbindung 
mit anderen Gefühlen, wie beispielsweise Angst, Schrecken und Grauen steht. Oft 
kommt es zu einer Verbindung verschiedenster Gefühlsregungen, da sie alle einen 
gemeinsamen Kern besitzen. Das Unheimliche nach Freud „sei jene Art des 
Schreckhaften, welche auf das Altbekannte, Längstvertraute zurückgeht.“147 Um der 
Thematik auf den Grund zu gehen hat Freud versucht, anhand des Wortes 
‚Unheimlich’ genaueres zu erfahren. 
 
 
 
„Das deutsche Wort „unheimlich“ ist offenbar der Gegensatz zu heimlich, 
heimisch, vertraut und der Schluß liegt nahe, es sei etwas eben darum 
schreckhaft, weil es nicht bekannt und vertraut ist. Natürlich ist aber nicht alles 
schreckhaft, was neu und nicht vertraut ist; die Beziehung ist nicht umkehrbar. 
Man kann nur sagen, was neuartig ist, wird leicht schreckhaft und unheimlich; 
einiges Neuartige ist schreckhaft, durchaus nicht alles. Zum Neuen und 
Nichtvertrauten muß erst etwas hinzukommen, was es zum Unheimlichen 
macht.“148 
 
 
Jedoch hat auch das Wort heimlich zwei Bedeutungen, zum einen „dem des 
Vertrauten, Behaglichen“149 und zum anderen „dem des Versteckten, 
Verborgengehaltenen.“150  Das Gefühl des Heimlichen kann schnell zum Gefühl des 
Unheimlichen werden. „Also heimlich ist ein Wort, das seine Bedeutung nach einer 
Ambivalenz hin entwickelt, bis es endlich mit seinem Gegensatz unheimlich 
zusammenfällt. Unheimlich ist irgendwie eine Art von heimlich.“151 Freud hat sich 
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intensiv mit Hoffmanns Erzählung „Der Sandmann“152 auseinander gesetzt. Er 
versucht schrittweise das ‚Unheimliche’ anhand dieser Erzählung zu 
veranschaulichen. Dazu sagt er:  
 
„Ich muß aber sagen – und hoffe, die meisten Leser der Geschichte werden 
mir beistimmen, - daß das Motiv der belebt scheinenden Puppe Olimpia 
keineswegs das einzige ist, welches für die unvergleichlich unheimliche 
Wirkung der Erzählung verantwortlich gemacht werden muß, ja nicht einmal 
dasjenige, dem die Wirkung in erster Linie zuzuschreiben wäre. […]: [Anmerk: 
Sondern] das Motiv des Sandmannes, der den Kindern die Augen 
herausreißt.“153  
 
 
 
Für Freud ist E.T.A. Hoffmann „der unerreichte Meister des Unheimlichen in der 
Dichtung.“154 Ebenfalls hebt er das Werk „Die Elixiere des Teufels“155 hervor, 
welches „ein ganzes Bündel von Motiven156“ enthält, „denen man die unheimliche 
Wirkung der Geschichte zuschreiben möchte.“157 Um einige hier zu nennen: 
 
„Es sind dies das Doppelgängertum in all seinen Abstufungen und 
Ausbildungen, also das Auftreten von Personen, die wegen ihrer gleichen 
Erscheinung für identisch gehalten werden müssen, die Steigerung dieses 
Verhältnisses durch Überspringen seelischer Vorgänge von einer dieser 
Personen auf die andere – was wir Telepathie heißen würden, - so daß der 
eine das Wissen, Fühlen und Erleben des anderen mitbesitzt, die 
Identifizierung mit einer anderen Person, so daß man an seinem Ich irre wird 
oder das fremde Ich an Stelle des eigenen versetzt, also Ich-Verdoppelung, 
Ich-Teilung, Ich-Vertauschung- und endlich die beständige Wiederkehr des 
Gleichen, die Wiederholung der nämlichen Gesichtszüge, Charaktere, 
Schicksale, verbrecherische Taten, ja der Name durch mehrere 
aufeinanderfolgende Generationen.“158 
 
 
 
Das Motiv des Doppelgängertums wird im Laufe dieser Arbeit noch eingehender 
behandelt werden.  
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Freud spricht in seinen Überlegungen den Animismus an. Seiner Ansicht nach gibt 
es in jedem und jeder von uns Spuren und Reste dieser Weltanschauung, so dass 
wir Unheimlichkeit empfinden können. Der Animismus besagt, dass die Welt beseelt 
ist mit Naturgeistern und Spukerscheinungen. Ahnenkult spielt ebenso eine 
entscheidende Rolle, wie Magie und magische Rituale. Gerade all jenes, das mit 
dem Tod in Beziehung steht, wie beispielsweise die Erscheinung von Verstorbenen, 
birgt für viele Menschen seit Jahrhunderten ein hohes Potenzial an Unheimlichkeit in 
sich. Was ist der Grund, dass man sich vor etwas ängstigt, was rational begründet 
nicht eintreten kann? Vielleicht, weil der Tod etwas Endgültiges ist und man als 
lebende Person den Tod vorerst besiegt hat. Vielleicht gibt es eine unbewusste 
Angst in uns, dass Verstorbene zurückkehren um uns mit sich zu nehmen. Rational 
betrachtet, ist es unmöglich, dass jemand der verstorben ist wiederkehren kann und 
doch ist diese Angst und Unheimlichkeit in vielen Menschen verankert. Obwohl diese 
Ängste rational unbegründet sind, kann dagegen nichts unternommen werden. „Es 
bedarf jetzt nur noch weniger Ergänzungen, denn mit dem Animismus, der Magie 
und Zauberei, der Allmacht der Gedanken, der Beziehung zum Tode, der 
unbeabsichtigten Wiederholung und dem Kastrationskomplex haben wir den Umfang 
der Momente, die das Ängstliche zum Unheimlichen machen, so ziemlich 
ausgeschöpft.“159 Hierzu sei noch erwähnt, dass „es oft und leicht unheimlich wirkt, 
wenn die Grenze zwischen Phantasie und Wirklichkeit verwischt wird, wenn etwas 
real vor uns hintritt, was wir bisher für phantastisch gehalten haben, wenn ein 
Symbol die volle Leistung und Bedeutung des Symbolisierten übernimmt und 
dergleichen mehr. Hierauf beruht auch ein gutes Stück der Unheimlichkeit, die den 
magischen Praktiken anhaftet.160 Und doch spricht Freud noch eine andere 
Komponente des Unheimlichen an, den Wahnsinn im Menschen. Dazu meint er: 
 
„Das Unheimliche der Fallsucht, des Wahnsinns, hat denselben Ursprung. Der 
Laie sieht hier die Äußerung von Kräften vor sich, die er im Nebenmenschen 
nicht vermutet hat, deren Regung er aber in entlegenen Winkeln der eigenen 
Persönlichkeit dunkel zu spüren vermag. Das Mittelalter hatte 
konsequenterweise und psychologisch beinahe korrekt alle diese 
Krankheitsäußerungen der Wirkung von Dämonen zugeschrieben. Ja, ich 
würde mich nicht verwundern zu hören, daß die Psychoanalyse, die sich der 
Aufdeckung dieser geheimen Kräfte beschäftigt, vielen Menschen darum 
selbst unheimlich geworden ist.“161  
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Ein Motiv, welches Poe in seiner literarischen Arbeit behandelt hat ist jenes, welches 
auch Freud anspricht. „Manche Menschen würden die Krone der Unheimlichkeit der 
Vorstellung zuweisen, scheintot begraben zu werden.“162 Jedoch ist diese 
Vorstellung in Zeiten weit entwickelter medizinischer Kenntnisse eher 
unwahrscheinlich, währenddessen dies zu Zeiten in denen Poe gelebt hat 
wahrscheinlicher war und daher bei LeserInnen seines Jahrhunderts höchste 
Unheimlichkeit hervorgerufen haben könnte.  
Wichtig ist zu unterscheiden zwischen Unheimlichem, das man liest oder in 
Filmen sieht, sich also unheimlich vorstellt und jenem Unheimlichen, das selbst erlebt 
wird. „Das Unheimliche des Erlebens hat weit einfachere Bedingungen, umfaßt aber 
weniger zahlreiche Fälle.“163 Zum Unheimlichen des Erlebens soll erwähnt werden, 
dass es zustande kommt, „wenn verdrängte infantile Komplexe durch einen Eindruck 
wieder belebt werden, oder wenn überwundene primitive Überzeugungen wieder 
bestätigt scheinen.“164  
 
„Greifen wir das Unheimliche der Allmacht der Gedanken, der prompten 
Wunscherfüllung, der geheimen schädigenden Kräfte, der Wiederkehr der 
Toten heraus. Die Bedingung, unter der hier das Gefühl des Unheimlichen 
entsteht, ist nicht zu verkennen. Wir – oder unsere primitiven Urahnen – 
haben dereinst diese Möglichkeiten für Wirklichkeit gehalten, waren von der 
Realität dieser Vorgänge überzeugt. Heute glauben wir nicht mehr daran, wir 
haben diese Denkweise überwunden, aber wir fühlen uns dieser neuen 
Überzeugung nicht ganz sicher, die alten leben noch in uns fort und lauern auf 
Bestätigung. Sowie sich nun etwas in unserem Leben ereignet, was diesen 
alten abgelegten Überzeugungen eine Bestätigung zuzuführen scheint, haben 
wir das Gefühl des Unheimlichen, zu dem man das Urteil ergänzen kann.“ 165 
 
 
In der Dichtung hat der/die DichterIn jede nur denkbare Möglichkeit, Unheimliches zu 
erschaffen, ob diese Begebenheiten nun realistisch scheinen oder nicht, „denn das 
Reich der Phantasie hat ja zur Voraussetzung seiner Geltung, daß sein Inhalt von 
der Realitätsprüfung enthoben ist.“166  
 
„Anders nun, wenn der Dichter sich dem Anscheine nach auf den Boden der 
gemeinen Realität gestellt hat. Dann übernimmt er auch alle Bedingungen, die 
im Erleben für die Entstehung des unheimlichen Gefühls gelten, und alles was 
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im Leben unheimlich wirkt, wirkt auch so in der Dichtung. Aber in diesem Falle 
kann der Dichter auch das Unheimliche weit über das im Erleben mögliche 
Maß hinaus steigern und vervielfältigen, indem er solche Ereignisse vorfallen 
läßt, die in der Wirklichkeit nicht oder nur selten zur Erfahrung gekommen 
wären. Er verrät uns dann gewissermaßen an unseren für überwunden 
gehaltenen Aberglauben, er betrügt uns, indem er uns die gemeine 
Wirklichkeit verspricht und dann doch über diese hinausgeht.“167 
 
 
 
 
 
5. Motive des Unheimlichen bei E.T.A. Hoffmann und E.A. Poe 
 
 
All jene Motive, die bereits Freud in seinen Überlegungen angesprochen hat, sollen 
anhand sämtlicher Erzählungen von E.T.A. Hoffmann und E.A. Poe behandelt 
werden. Beide sind Meister darin, Unheimliches zu kreieren und zu vermitteln. 
Eingebetet einerseits in anfangs einfache und harmlose Handlungsstränge steuern 
sie auf einen Moment hin, indem die Atmosphäre kippt. Die Handlung wird 
abnormaler, düsterer und schauerlicher. Andererseits haben sie Erzählungen 
verfasst, die von Beginn an durch klassische Elemente der Schauerliteratur bedient 
werden, wie beispielsweise Naturerscheinungen, die auf drohendes Unheil 
hinweisen. In solchen Werken steigert sich die Wirkung bis zu einem Höhepunkt, um 
dann einen Abschluss zu finden. Motive in diesen Erzählungen sind unter anderen 
die Figur des Doppelgängers, Auferstehung und Erscheinung der Toten, der 
Magnetismus als Strömung, femme fatale und femme fragile sowie der Wahnsinn in 
verschiedensten Facetten. Hoffmann und Poe haben bei vielen Erzählungen einen 
ähnlichen Zugang gewählt sowie über ähnliche Thematiken geschrieben. Oft bleiben 
die LeserInnen im Unklaren darüber, was nun auf der Handlungsebene passiert sein 
könnte und was sich in der Phantasie oder dem Wahn der Protagonisten zugetragen 
hat. Interessant ist zu beleuchten, was die Lust am Grauen ausmacht, warum 
Schauerliteratur seit Jahrhunderten die LeserInnen begeistert und bis heute in ihren 
Bann zieht.  
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5.1. Auferstehung der Toten – Spuk – die Lust am Grauen 
 
Bei Hoffmann als auch bei Poe kommen in den Werken Verstorbene vor, die den 
Lebenden erscheinen. Meist sind sie eine moralische Instanz, wollen Rache ausüben 
oder auf ein Unrecht hinweisen, welches ihnen angetan worden ist. Es geht hier des 
Öfteren um das Motiv der Vergeltung. Jedoch wird auch das Motiv der Bestrafung 
Verstorbener angewendet, da sie im Leben verbrochenes Unheil erst entsprechend 
verbüßen müssen um im Jenseits Ruhe finden zu können. Ein anderer Fall ist jener, 
dass Angehörige die verstorbene Person nicht ruhen lassen können, weil sie den 
Tod der Person nicht ertragen. Vor allem Poe bedient sich dieser Darstellung. Seine 
Protagonisten betrauern wiederholt den frühen Tod der geliebten Frau und ‚rufen’ sie 
so wieder zurück in die Realität und verhindern damit deren ‚Ruhe in Frieden’. Poe 
transportiert in seinen Werken kontinuierlich „Leben ist Leiden und trägt von Anfang 
an den Tod in sich.“168 
 E.T.A. Hoffmann verwendet das Motiv des ‚Schlossgeistes’ in der Erzählung 
„Das Majorat“169. Daniel treibt im Schloss sein Unwesen, da er zu Lebzeiten einen 
Mord beging und so einen Fluch über sich und das Adelsgeschlecht gebracht hat. In 
der hoffmannschen Erzählung „Der Magnetiseur“170 wird Spannung erzeugt, indem 
der unheimliche Magnetiseur Alban durch sein Äußeres und seine Ausstrahlung mit 
dem bereits verstorbenen, dänischen Herrn Major gleichgesetzt wird. In „Die Elixiere 
des Teufels“171 erscheint der vom Mönch Medardus ermordete Graf Viktorin an 
markanten Stellen, um auf verübte Schuld aufmerksam zu machen.  
 Wie bereits erwähnt, verwendet auch E.A. Poe das Motiv der 
wiederkehrenden Toten in seinen Erzählungen, wie zum Beispiel Morella in der 
gleichnamigen Erzählung „Morella“172. Sie bleibt ihrem Gatten durch die vor ihrem 
Tode geborene Tochter im Leben erhalten. Aus Rache bestraft sie ihn, indem sie die 
gemeinsame Tochter in jugendlichem Alter tötet, als er ihr den Namen Morella gibt. 
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Als er die Tochter in der Grabkammer beisetzen will entdeckt er, dass diese leer ist. 
So steht die Vermutung im Raum Morella sei in Gestalt der Tochter wiedergekehrt. 
Bei der Erzählung „Ligeia“173 treibt die verstorbene erste Frau ihr Unwesen. Sie kehrt 
zu ihrem Mann zurück, nachdem sie Besitz von der zweiten Frau Lady Rowena 
ergriffen hat, um sich so ihres Lebens zu bemächtigen. In der Erzählung 
„Eleonora“174 kehrt die Verstorbene des Nächtens zu ihrem Mann zurück damit er 
ihre Gegenwart erspüren kann. Er bricht das Gelübde welches er der Toten gab, als 
er eine andere Frau ehelicht. Von da an bleiben die Erscheinungen der Toten aus.  
 Wie an diesen Beispielen abgelesen werden kann, verwenden beide 
Schriftsteller mehrmals das Motiv der wiederkehrenden Toten. Bei beiden stellen die 
geisterhaften Erscheinungen personifizierte Teile des Unterbewussten der 
Protagonisten dar, wie beispielsweise die eigenen Schuldgefühle, welche 
‚auferstehen’ und keinen Frieden finden. Hoffmann als auch Poe schaffen dadurch, 
die LeserInnen in Spannung und Schauer zu versetzen. Nur was macht die Lust am 
Grauen aus? Hierzu ist zu sagen: „Das Gefühl der Angst entsprang nicht einer real 
empfundenen Bedrohung, sondern der Imagination und konnte somit durchaus 
lustvoll erlebt werden.“175 Auch heute wird dem Reiz nachgegangen sich mit schaurig 
gruseligen Themen zu befassen, vor allem durch Filme. „Das Mitzittern mit den 
Protagonisten und das scheinbare Eintreten in eine Welt, jenseits der 
Alltagserfahrung erzeugt eine gewisse Lust beim Rezipienten.“176 Die RezipientInnen 
tun dies von einem ‚sicheren Ort’ aus. Ihr physisches Wohlbefinden ist somit nicht 
gefährdet, obwohl sie sich in ihrer Vorstellung durch die ProtagonistInnen an 
gefährliche Szenerien begeben, und mit ihm/ihr schaurige Abenteuer durchleben 
können. „Auf jeden Fall kann vorausgesetzt werden, daß die Welt der Protagonisten 
– meist der Opfer – eine unserer Welt entsprechende ist, die in der Regel (eben 
bevor sie zerstört wird) nach denselben Gesetzen funktioniert wie die Erfahrungswelt 
des Rezipienten.“177 Das ist ein wichtiges Element der Schauerliteratur. Ebenso ist 
es zur Erzeugung von Angst, sowie um eine Identifikation zu erreichen wichtig, dass 
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die Szenerie beziehungsweise die fiktive Welt ähnlich zur Realität der RezipientInnen 
ist. Nachdem das Werk zur Seite gelegt worden ist, sind die LeserInnen wieder 
sicher in der eigenen, ähnlichen Realität angekommen.  
 
„Zwei weitere Autoren des 19. Jahrhunderts sind für die Entwicklung zu seinen 
modernen Formen wegen der Gesamtanlage ihres Werkes von großer 
Bedeutung: E.T.A. Hoffmann und E.A. Poe. Bei ihnen zeichnet sich am 
deutlichsten jenes Verhältnis des Grauens ab, das die gothische Tradition 
ablöste: die Verlagerung der Handlung aus der Vergangenheit in die 
Gegenwart des Lesers, der Ausbruch aus der abgeschiedenen Welt der 
feudalen Relikte, hin zur bürgerlichen Alltagswelt, in die das Grauen nicht 
mehr notwendig als bösartige, fremde Macht von außen eindringt, sondern wo 
es von vornherein in dunklen Nischen kauert und auf eine passende 
Gelegenheit zum Losschlagen wartet.“178 
 
 
Genauso wie es der Protagonist rechtzeitig, bevor es einstürzt, aus dem Haus Usher 
schafft, entkommen auch die LeserInnen im richtigen Augenblick gefährlichen 
Situationen. Durch die ‚miterlebten’ gefährlichen, schaurigen Momente bringen 
RezipientInnen Spannung und Aufregung in ihr reales Leben. Vielleicht um sich dem 
schaurigen Gefühl auszuliefern, sich zu spüren, Angst zu verspüren oder einfach um 
für eine gewissen Zeit der selbst geschaffenen Realität zu entfliehen.   
Aber ist das Gefühl des Unheimlichen gleich geblieben mit dem damaligen 
Empfinden bei ZeitgenossInnen E.T.A. Hoffmanns und E.A. Poes? Wahrscheinlich 
nicht. E.T.A. Hoffmanns Literatur hat zu seinen Lebzeiten die LeserInnen in Angst 
und Schrecken versetzt, heute jedoch sind seine Werke im höchsten Fall spannend 
zu lesen. Denn die RezipientInnen von heute sind beispielsweise durch ein großes 
Repertoire an Horrorfilmen ausreichend bedient. Eine von E.T.A. Hoffmanns Stärken, 
die auch heute noch aktuell ist, findet sich in der Darstellung des menschlichen 
Wahnsinns und die Analyse der menschlichen Psyche.  
 Während dessen E.A. Poe durch seinen schaurigen Schreibstil auch die 
Bedürfnisse der RezipientInnen von heute noch bedient. Er lehnt sich stärker als 
Hoffmann an zeitgenössische, wissenschaftliche Sichtweisen an. Darüber hinaus 
schafft er Angst im Kopf, die psychologische Angst die nicht unbedingt durch 
schaurige Szenerien erzeugt werden muss. Poe beschreibt die Ängste und 
Verwirrungen aus der Ich-Perspektive und schafft dadurch eine Identifikationsfläche 
für die RezipientInnen mit dem Protagonisten. Denn „Angst ist eine Emotion, die so 
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alt ist wie die Menschheit.“179 Angst wird wieder erkannt, somit werden die 
LeserInnen in den beschriebenen Zustand der Angst hineinversetzen, da das Gefühl 
der Angst ein vertrautes ist. „Angst vor dem Unbekannten, dem Sterben und dem 
Tod läßt den Menschen gefährliche Situationen besser abschätzen und beurteilen. 
Die Erhaltung des Körpers ist eines der wichtigsten Anliegen des Menschen.“180 Und 
das macht den gewissen Reiz am Grauen aus. Die RezipientInnen können Angst 
durch das literarische Werk mitempfinden, sind aber physisch nicht in Gefahr. Sie 
können sich bewusst dem Reiz ergeben, da ihnen nichts passieren kann. „Für Burke 
ist der Schrecken zum alleinigen Prinzip des Erhabenen geworden: Jede Gefahr, die 
nicht als unmittelbar drohende Vernichtung des Selbst empfunden wird, erregt 
Frohsein und ist erhaben.“181 
 Das auslösende Gefühl der Angst hat sich im Laufe der Jahrhunderte 
verändert. Wenn damals Menschen Angst vor Naturerscheinungen, wie Unwetter, 
empfunden haben, so ist dies für Menschen unserer Zeit meist nicht mehr 
beängstigend, außer es besteht die Gefahr, eines persönlichen körperlichen 
Schadens. „Die vorherrschenden Ängste unserer Kultur sind Angst vor Viren, 
Krankheiten, Unfällen, Alter und Einsamkeit. Die größte Angst ist jedoch die Angst 
vor uns selbst.“182 Sowie die Angst vor dem Wahnsinn und vor Menschen, die 
aufgrund psychischer Störungen oder Erkrankungen nicht einschätzbar sind, denn  
 
„Die Verwirrung des Wahnsinnigen besteht darin, nicht mehr unterscheiden zu 
können zwischen den Reizen der Außenwelt und denen des eigenen Gehirns, 
zwischen der Bedeutung, die etwas für die Angehörigen seiner Kultur hat und 
der neuen, die nur er den Objekten zumißt. Solange er im Bewußtsein der 
Ver-rücktheit noch die Differenz wahrnimmt, besteht ein Zwiespalt zwischen 
den vertrauten und den eigenen Sinnkonstitutionen; danach gilt nur noch die 
geschlossene Logik der abgeschotteten Privatwelt.“183 
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5.2. femme fatale – femme fragile 
 
Der Gestalt der Frau fällt eine entscheidende Rolle in den Werken beider 
Schriftsteller zu. Einerseits ist es die liebende, ruhige, duldende Frau, in der 
Opferrolle, wie sie beispielsweise bei Hoffmanns Erzählung „Der Magnetiseur“184 
oder bei Poes Werk „Ligeia“185, verkörpert durch die Lady Rowena, vorkommt. 
 
„Die unschuldigen engelhaften Erscheinungen in der Schwarzen Romantik, 
empfindsam und schwärmerisch, duldsam und selbstlos, finden sich auch in 
den deutschsprachigen Werken grausamen Verfolgungen ausgeliefert. Sie 
gehen in Jammer und Elend unter, werden entführt, verschleppt und müssen 
Einkerkerungen, Verführungen oder Vergewaltigungen über sich ergehen 
lassen, während ihre Verfolger sich an ihren körperlichen und seelischen 
Qualen erfreuen.“186 
 
Bei Hoffmann jedoch werden die Protagonistinnen zwar durch das Böse in 
Versuchung geführt aber sie widerstehen schlussendlich der Versuchung, sodass sie 
ihre ‚Unschuld’ bewahren können. Hoffmann transportiert in seinen Werken sichtlich 
bevorzugt das damals gängige Bild der ‚vorbildlichen Frau’, die über ihre Triebe 
erhaben ist und zwischen ‚Gut und Böse’ unterscheiden kann, auch wenn sie 
beispielsweise durch Manipulation in Versuchung geführt wird. Dies wird in der 
Erzählung „Die Elixiere des Teufels“187 deutlich veranschaulicht. Aurelie wird wie eine 
Heilige beschrieben und wird am Ende des Werkes, nach ihrem Tod zur Heiligen 
ernannt.  
Andererseits taucht die selbstbewusste, starke, boshafte, manipulierende, 
besitzergreifende und rächende Frau auf. „Bezeichnend ist ihre Blässe: Die 
dämonische Frau ist blaß, […].“188 
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„Dämonische verderbenbringende Frauen tauchen auch bei Hoffmann auf. Ob 
als Teufelsweiber, Elementargeister oder blasse Schönheiten, stets handeln 
sie im Einverständnis mit bösen Mächten und versuchen ihre Macht über die 
ihnen ergebenen Männer zu nutzen, um sie zu ruchlosen Taten anzustiften, 
ihre Seele für den Teufel zu gewinnen oder sich auf grauenhafte Weise an 
ihnen zu laben.“189 
 
 
Hier kann exemplarisch Hoffmanns Werk „Die Abenteuer der Sylvester-Nacht“190 
durch Giulietta verkörpert, oder Poes „Morella“191 angeführt werden. Jedoch ist der 
Zugang bei beiden Schriftstellern unterschiedlich. Giulietta verzaubert den 
Protagonisten durch ihre unwiderstehliche Ausstrahlung und ihre Sexualität, sodass 
er ihr verfällt. „Bedrohlichkeit entwickelt sich darüber hinaus für den Mann durch die 
Vorstellung von der weiblichen Verführerin.“192 Bei Poe sind es die toten Frauen, die 
den Liebhaber quälen. Sie können nicht in Frieden ruhen, sondern suchen den 
zurückgelassenen Geliebten wieder auf. Es sind aber auch die toten Frauen in Poes 
Werken, die unvergessen und unersetzt bleiben. In der Erzählung „Ligeia“193 kommt 
dies deutlich zu tragen, indem der Protagonist nach dem Tod seiner ersten Frau 
Lady Rowena ehelicht.  
 
„Wenn Freud Recht hat mit seiner Behauptung, daß alle Liebesobjekte 
wiedergefunden sind, beruht Liebe nicht nur auf Wiederholung, sondern auch 
auf Verlust. Der Liebende wählt nicht nur ein begehrtes Objekt, weil er die 
Ähnlichkeit mit einem früheren entdeckt hat, sondern betrauert auch das alte 
in dem neuen. Ein Paradoxon scheint einer auf Wiederholung beruhenden 
Ökonomie der Liebe unausweichlich eingeschrieben. Ein verlorenes 
Liebesobjekt in der Verkörperung einer/s Anderen wiederzuentdecken, 
bedeutet, genau jenen Verlust anzuerkennen, zu dessen Verleugnung die 
erneute Besetzung libidinöser Energie überhaupt unternommen wurde.“194 
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Die Erzählung endet mit dem Tod der zweiten Frau. „Tatsächlich setzt sich der alte 
Spuk fort: Die Lebende folgt der Toten nach; das Leben wurde geopfert, um den Tod 
zu perpetuieren; der kultivierte Ästhet setzt seinen Kult des Verfalls fort.“195 Sie kann 
nicht mit der femme fatale konkurrieren, da die Liebe des Mannes noch immer der 
verstorbenen Vorgängerin gehört. „Erstmals klingt hier der Verdacht an, daß der 
Treuekult längst nicht mehr der Toten, sondern nur noch der eigenen Trauer gilt, daß 
der Schmerz zum Selbstzweck geworden ist.“196  Bewusst oder unbewusst steht 
Lady Rowena als Platzhalterin für Ligeia. „Damit die zweite Frau eine Vorgängerin 
wiederholen oder verdoppeln kann, muß sie in mehr als einem Sinn als 
Wiedergängerin fungieren. Sie repräsentiert eine tote Frau, ihr Körper beherbergt 
und re-materialisiert eine Verstorbene, die ein Trauernder unter den Lebenden zu 
halten versucht.“197  
 
„Der Rahmen der Geschichte präsentiert die gelungene Vertauschung 
unheimlicher Ambivalenz oder intellektuellen Zögerns gegen heimliche 
Unsicherheit. Letztere Bedingung impliziert eine tröstliche Unterscheidung 
zwischen dem, was sicher ist, und dem, was nicht sicher ist; während erstere 
eine beunruhigende Beseitigung der Gewißheit abgrenzbarer Bedeutungen 
verursacht, selbst wenn sie auch die Magie der buchstäblichen Wiederkehr 
einer toten Frau zur Folge hat.“198 
 
 
Was bringt es dem Protagonisten, die lebende Frau mit der Toten zu identifizieren?  
 
   
„Tatsächlich jedoch sind diese Spiegelbilder Vexier-Bilder im wörtlichen Sinne, 
denn sie dienen einem quälenden Kult der Trauer: Hinter der Aufgabe, die 
Tote zu vergegenwärtigen, verbergen sie die tiefere Funktion, die alten 
Wunden immer neu aufzureißen, den Schmerz als einzige 
Existenzberechtigung des Trauernden nicht zur Ruhe kommen zu lassen. […] 
– dieses Paradox dient weniger dem Toten – als einem narzißtischen 
Trauerkult und pervertiert damit die Katastrophe zur Lebensform.“199 
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Was verleiht der femme fatale ihre Unheimlichkeit? Ist es ihr Selbstbewusstsein, 
„verursacht die mächtige Sexualität der femme fatale, daß ihr Liebhaber den Kopf, 
und damit seine soziale Identität und sein Gefühl sicherer Ichgrenzen verliert“200?  
 
„Ein weibliches Ungeheuer ist die Frau, die es ablehnt, selbstlos zu sein, die 
eigenständig handelt, die tatsächlich eine Geschichte zu erzählen hat, - 
kurzum, eine Frau, die sich weigert, die ihr vom Patriarchat zugewiesene 
unterwürfige Rolle zu spielen.“201 
 
 
Der von Hoffmann und Poe beschriebene Typus femme fatale kann durchaus als 
selbstbewusste und selbstverantwortlich handelnde Frau interpretiert werden.  
Entsteht das Gefühl der Unheimlichkeit beim Protagonisten aus Angst, seine 
angeborene gesellschaftliche Besserstellung zu verlieren? Denn bei näherer 
Betrachtung scheint es, dass nur selbstbewussten, intelligenten Frauencharakteren 
aus männlicher Sicht betrachtet, etwas Unheimliches und geradezu Teuflisches 
anhaftet. Im Gegensatz dazu birgt die femme fragile, kränklich und liebenswert 
kindlich wie sie ist, keine Gefährdung der männlichen Stellung in sich. Im Gegenteil, 
die männliche Stellung ist in dieser Verbindung gestärkt, da er sich, in der Rolle des 
Beschützers, aufopfernd um die schwächliche Frau kümmern kann. Sie vermittelt 
ihm und der Gesellschaft dadurch, dass sie auf ihn und  seine Fürsorge angewiesen 
ist. „In diesem Sinne ist etwas Wahres an dem geflügelten Wort, das sie dazu 
verdammt, ein „ewiges Kind“ zu bleiben“202 den „das Los der Frau ist Gehorsam und 
Respekt.“203 Verhält sich die Protagonistin dem männlichen Part gegenüber 
ungehorsam und respektlos scheint sie eine ‚unheimliche Kreatur’ zu sein. Sie 
widersetzt sich der gängigen patriarchalen Struktur. Bei Poe beispielsweise werden 
jene Frauen, denen etwas Unheimliches anhaftet, immer intelligenter als die 
männlichen Protagonisten beschrieben. Durch diese Intelligenz geht eine Gefahr 
aus, da sie dem Mann überlegen scheinen und es auch sind, seien dies nun Morella 
oder Ligeia. Durch die weibliche Überlegenheit ist sie zum Tod verurteilt und wird 
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anschließend durch eine ‚primitivere’ Frau ersetzt. Auch Hoffmanns Protagonistinnen 
sind mit Zügen des ‚ewigen Kindes’ gezeichnet. Sie sind schön, naiv und dem Mann 
untergeben. Die männliche Fürsorge entscheidet über das Leben der Frau, da sie 
sich ihm bewusst ausliefert. Somit stellt sie für den Protagonisten keine Gefahr dar  
und kann schlussendlich, wie beispielsweise Aurelie, zur Heiligen gemacht werden.  
 
 
 
5.3. Doppelgängermotiv – Gegenspieler  
 
 
Menschen besitzen eine tief sitzende unbewusste oder bewusste Angst, es könnte 
eine/n DoppelgängerIn geben. Jene/r, die/der einem bis ins kleinste Detail ähnelt. 
Die/der möglicherweise das auslebt, was man sich selbst nicht traut. Es könnte der 
personifizierte Teil von einer/einem sein, der ‚das Böse’ bewusst auslebt, auf Normen 
und Moral verzichtet und sich seinen/ihren Trieben und Wünschen hingibt ohne über 
mögliche Konsequenzen oder gesellschaftlichen Verurteilungen nachzudenken, denn 
„die Kraft des Willens zeichnet den Bösewicht aus.“204 Das ist auch jener Grundsatz, 
nachdem die schwarze Romantik strebt, sich selbst zu Gott oder zum Teufel zu 
ernennen, ohne Rücksicht auf Gefühle eines Gegenübers. Es geht hierbei auch um 
eine Frage der Macht. Um Macht über Mitmenschen, die man erlangt, indem man 
rücksichtslos ist, sich den Trieben hingibt und sich nimmt wonach einem ist. „Der 
Doppelgänger ist für die Figuren beängstigend, weil er nicht nur als Person autonom 
ist, sondern zusätzlich eine ethische Freiheit besitzt und in den meisten Fällen den 
Widersacher des Ichs verkörpert.“205 Daher sitzt die tiefe Angst in uns, was wäre, 
wenn jemand äußerlich ident, Dinge tut, für die man anschließend zur Verantwortung 
gezogen wird? Alleine der Gedanke an eine/n Doppelgängerin, mächtig über andere 
und einen selbst, versetzt uns in unheimliche Stimmung.  
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„Besonders dämonisch wirken auch die Doppelgängergestalten. Manchmal 
beruht die physische Ähnlichkeit zweier Personen auf Verwandtschaft, 
manchmal handelt es sich auch um eine seelische Störung, eine 
Bewusstseinsspaltung, die das unbewusste zweite, meist böse Ich, zum 
Leben erweckt. Auch zauberische, übernatürliche Mächte bewirken manchmal 
Doppelungen des Ich, die als Trugbilder und Werkzeuge der List, die Helden 
und Heldinnen täuschen und verführen. Auch künstliche Abbilder können zu 
lebendigen Teilen einer Person werden und ein Dasein führen (Spiegelbilder, 
Schatten, Portraits, künstliche Menschen). Das Erscheinen dieser 
Doppelgänger wirkt meist spukhaft, unheimlich und dämonisch auf die Helden 
und ihre Mitmenschen.“206 
 
 
Auch Hoffmann und Poe spielen mit diesem Gedankenmodell. Beide thematisieren 
wiederkehrend das beliebte Modell des Doppelgängers und der Doppelgängerin in 
unterschiedlichen Varianten. Bei Hoffmann ist der Doppelgänger bei dessen 
Auftreten ein Vorzeichen des drohenden und wiederkehrenden Unheils. Dasselbe 
Schema findet sich in den Erzählungen, „Der Sandmann“207, „Der Magnetiseur“208 
und „Die Elixiere des Teufels“209. Beim Sandmann gibt es zusätzlich eine ähnlich 
klingende Namensgebung, die auf den bösartigen Doppelgänger hinweist. Die 
Namen lauten zum Einen Coppelius, zum Anderen Coppola. Diese Charaktere 
werden in der äußerlichen Erscheinung gleich beschrieben. Der Protagonist setzt 
beide miteinander in Beziehung und sieht sie als Doppelgänger. Nathanael ängstigt 
sich vor ihnen und findet schlussendlich in einem Anfall von aggressivem Wahnsinn 
den Tod. Der Doppelgänger hat, indem er den Protagonisten vernichtet sein Ziel 
erreicht. Coppelius/Coppola entkommt am Ende der Erzählung, ohne dass er zur 
Verantwortung gezogen wird.  
 Genauso verhält es sich mit der Erscheinung des unheimlichen Alban, der 
seine magnetischen Methoden an Maria ausübt und sie dadurch psychisch und am 
Ende auch physisch von ihm abhängig macht. Alban sieht einem verstorbenen Major 
zum Verwechseln ähnlich. Daher liegt der Gedanke nahe, dass der verstorbene 
Major in Gestalt des Alban die Familie Jahre später aufsucht, um sie in den 
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Untergang zu führen. Auch dieses Ziel wird erreicht. Schlussendlich kommen alle 
Familienmitglieder um. 
 In den Elixieren verhält es sich ähnlich und doch anders. Hier tritt eine 
besonders unheimliche Variante des Doppelgängertums auf.  In diesem Fall besitzt 
der Protagonist, der Mönch Medardus, einen Doppelgänger. 
 
„Das Doppelgänger-Motiv ist nicht isoliert zu sehen, es gehört in den Bereich 
der Wahnvorstellungen und paranoiden Zustände. Dem Wahnsinn haftet ja 
immer etwas Unheimliches an, man stelle sich nur einen Geistesgestörten vor, 
der in einer leeren Ecke des Zimmers deutend fragt: „Sehen Sie ihn?“ Freud 
meinte hierzu: „Der Laie sieht hier die Äußerung von Kräften vor sich, die er im 
Nebenmenschen nicht vermutet hat, deren Regung er aber in entlegenen 
Winkeln der eigenen Persönlichkeit dunkel zu spüren vermag.“210  
 
 
 Und auch hier ist dieses Motiv gepaart mit dem des Wahnsinns, welches zu den 
wichtigsten Merkmalen in der Hoffmannschen Literatur gehört. Allerdings kann nicht 
gesagt werden, dass Medardus Doppelgänger seine bösen und triebhaften 
Neigungen auslebt, da Medardus dies selbst tut. Der Doppelgänger, der ihm bis ins 
kleinste Detail gleicht, wird erst in die Erzählung eingeführt als Medardus mit seinem 
Glauben bricht, somit mit Gott bricht und sich selbst in Folge dessen zu Gott ernennt. 
Es geht soweit, dass er über Leben und Tod entscheidet indem er zum Mörder wird. 
Der Doppelgänger, welcher dem Wahnsinn verfallen ist, kann philosophisch 
betrachtet als ein Teil der Seele des Protagonisten gesehen werden, da er als 
dessen Gewissen fungiert. Er tritt bestrafend auf, da er Medardus Pläne gekonnt 
durchkreuzt. Jedes Mal beim Erscheinen des Doppelgängers kommt Medardus in 
lebensgefährliche Bedrängnis.  
 
 
„Auch in Medardus Worten zeigt sich hier, dass die Persönlichkeit des 
wahnsinnigen Doppelgängers schon beinahe völlig von Medardus Besitz 
ergriffen hat. In einem wilden Kampf mit seinem Doppelgänger oder mit 
seinem zweiten Ich, gelingt es Medardus schließlich sich von ihm zu befreien, 
verfällt aber dadurch zeitweise selbst dem Wahnsinn und kommt erst nach 
einem langen Aufenthalt im Tollhaus wieder zu sich. Nachdem er in Rom alle 
seine Sünden abgebüßt hat, kehrt Medardus wieder in sein Heimatkloster 
zurück, wo er abermals vom Bösen versucht wird, als er der Einkleidung 
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Aurelies beiwohnt. Hier gelingt es Medardus zum ersten Mal der wilden 
Begierde, die in seinem Inneren empor keimt, zu entsagen, während sein 
Doppelgänger oder personifiziertes zweites Ich sich gänzlich dem Bösen 
übergibt […].211 
 
 
Das restlich Gute in Medardus ist die Liebe zu Aurelie. Am Ende des Romans setzt 
der Doppelgänger zu seinem finalen Schlag an, indem er in einem Anfall von 
Wahnsinn Aurelie ermordet. Denn auch der Doppelgänger liebt sie und kann/will sie 
nicht teilen. Durch die Ermordung hat er Medardus am Ende besiegt. Hierzu eine 
Textstelle aus dem Werk: 
 
„Ich erkannte meinen gräßlichen Doppeltgänger, aber in demselben Moment, 
als ich, Entsetzliches ahnend, hinabspringen und mich ihm entgegenwerfen 
wollte, hatte der wahnsinnige Unhold die Galerie die den Platz des Hochaltars 
einschloß, übersprungen. […]. „Ha ha ha!“ – kreischte der Rasende mit 
gellender Stimme: „wollt ihr mir die Prinzessin rauben! – Ha ha ha! – die 
Prinzessin ist mein Bräutchen, mein Bräutchen“ – und damit riß er Aurelien 
empor, und stieß ihr das Messer, das er hochgeschwungen in der Hand hielt, 
bis an das Heft in die Brust, daß des Blutes Springquell hoch emporspritzte. 
Juchhe – Juch Juch – nun hab ich mein Bräutchen, nun hab ich die Prinzessin 
gewonnen!“ – So schrie der Rasende auf, und sprang hinter den Hochaltar, 
durch die Gittertüre fort in die Klostergänge.“212 
 
    
Das Motiv des Doppelgängers, in drei unterschiedlichen Varianten, wird bei E.A. Poe 
anhand dreier Erzählungen, beginnend mit „William Wilson“213, „Morella“214 und 
„Ligeia“215 thematisiert. Poe verbindet in diesen drei Erzählungen das Motiv des/der 
DoppelgängerIn mit unterschiedlichen Thematiken. Einmal tritt der Doppelgänger als 
Instanz des Gewissens auf, ein anderes Mal ist die Doppelgängerin 
wiedergekommen um sich zu rächen. Bei der letzten Erzählung entsteht die 
Doppelgängerin aus der Trauer ihres Geliebten und kann daher wieder auferstehen. 
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Es ist typisch für Poes Protagonisten, dass der Ich-Erzähler unerkannt bleiben 
möchte. Daher gibt er sich schon zu Beginn der Erzählung einen fiktiv gewählten 
Namen, indem er schreibt „Let me call myself, for the present, William Wilson. The 
fair page now lying before me need not be sullied with my real appellation.“216 Die 
anfänglich als unwichtige Information gehandhabte Namensthematik erhält 
Relevanz, als der Protagonist von einem ehemaligen Klassenkameraden berichtet, 
der denselben Vor- und Zunamen trägt wie er. Die gleiche Namensgebung birgt 
etwas Unheimliches in sich, da Menschen sich unter anderen über ihre Namen 
identifizieren. Namen machen Menschen, unter Berücksichtigung anderer Faktoren, 
zu Individuen. Tritt nun eine Person mit dem exakt gleichen Namen auf, entsteht ein 
Gefühl des Unheimlichen, da plötzlich eine nicht unwichtige Gemeinsamkeit 
zwischen zwei Menschen besteht. Poe verstärkt die unheimliche Atmosphäre, indem 
er eine weitere Gemeinsamkeit in die Geschichte einbringt. Beide Charaktere haben 
am selben Tag Geburtstag, nämlich „on the nineteenth of January, 1813 – […]“.217 
Alleine durch diese beiden ‚Zufälle’ gelingt es dem Autor, eine unverkennbare 
Beziehung zwischen Beiden herzustellen. Poe geht aber noch einen Schritt weiter, 
indem er die beiden Charaktere auch äußerlich immer ähnlicher werden lässt. Sehr 
bald entsteht der Gedanke, es handelt sich unverwechselbar um einen 
Doppelgänger. Ähnlich wie bei Hoffmanns Darstellung des Doppelgängers, tritt auch 
bei Poe der ‚zweite William Wilson’ als abgespaltener Teil des Gewissens auf. Er 
kommt im Verlauf der Erzählung an jenen Stellen vor, bei denen der Ich-Erzähler 
über sein lasterhaftes Leben und seine unzähligen Ausschweifungen berichtet. Der 
Doppelgänger kann als Schutzinstanz seinen Opfern gegenüber interpretiert werden, 
da er ihn zur Vernunft und zur moralischen Umkehr ermahnt. Dies kann mit  
gesellschaftlicher Bloßstellung einhergehen, dazu ein Zitat aus dem Text:  
 
„Gentlemen,“ he said, in a low, distinct, and never-to-be-forgotton whisper 
which thrilled to the very marrow of my bones, “Gentlemen, I make no apology 
for this behaviour, because in thus behaving, I am but fulfilling a duty. You are, 
beyond doubt, uninformed of the true character of the person who has to-night 
won at écarté a large sum of money from Lord Glendinning.”218 
 
 
                                                
216
 Poe, Edgar, Allan: William Wilson. Page 156 – 170. In: Complete Stories and Poems of Edgar Allan 
Poe. U.S.A.: Doubleday. Hier Seite 156 
217
 Vgl. Zitat 216. Hier Seite 160 
218
 Vgl. Zitat 216. Hier Seite 167 
  
 
55 
Weiters verrät er die versteckten Karten im Mantel und der Kartenschwindel wird  
aufgedeckt. Es kommt zum gesellschaftlichen Ruin des Ich-Erzählers. Egal, in 
welche Stadt er flieht, der Doppelgänger reist ihm nach, verfolgt ihn und verhindert 
gekonnt, dass jemand durch schlechte Machenschaften zu Schaden kommt. In Rom 
stehen sich die Kontrahenten in einem Kampf um Leben und Tod gegenüber.  
 
 
„It was Wilson; but he spoke no longer in a whisper, and I could have fancied 
that I myself was speaking while he said: 
“You have conquered, and I yield. Yet, henceforward art thou also dead – 
dead to the World, to Heaven and to Hope! In me didst thou exist-and, in my 
death, see by this image, which is thine own, how utterly thou has murdered 
thyself.”219   
 
 
Diese Erzählung verläuft nach dem Prinzip, dass Doppelgänger und Protagonist in 
seelischer Verbindung stehen. Kommt einer zu Tode, stirbt auch der andere Teil, da 
sie nur gemeinsam existieren können und voneinander abhängig sind. Diese 
Herangehensweise an das Motiv des Doppelgängers ist beispielsweise in der 
Literatur eine weit verbreitete. Unter anderen hat sie auch Oscar Wilde in ‚The 
Picture of Dorian Gray’ verwendet. 
 In der Erzählung „Morella“220 verhält es sich mit der Doppelgängerin im 
Vergleich zur vorhergehenden konträr. Es sind verschiedene Interpretationen 
möglich. Morellas Doppelgängerin kann ihre Tochter oder aber die wiedergeborene 
Morella selbst sein. Sie kehrt nach dem Tod zurück um am Protagonisten Rache zu 
nehmen, da er zu Lebzeiten aufgehört hat sie zu lieben, währenddessen er die 
Tochter verehrt und liebt. 
 
„Der Doppelgänger ist ein ambivalentes Sinnbild für den Tod, denn er 
bezeichnet die Sicherheit, daß man weiterleben wird, daß die Seele ewig ist, 
selbst wenn der Körper sich auflöst; mithin bezeichnet er eine Abwehr von 
Tod. Die Komposition der Darstellung fungiert als Sieg über die 
Dekomposition im Reich oder System des Realen. Der Doppelgänger ist aber 
per Definition auch Sinnbild für eine Spaltung oder Kluft, ein Sinnbild, das 
zeigt, daß etwas vormals Ganzes und Einzigartiges in mehrere Teile 
aufgespalten wurde – […].“221  
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Auch in dieser Erzählung lässt Poe die Tochter der Mutter an Erscheinung und 
Gemüt bis hin zur Verwechslung unheimlich ähnlich werden. Parallel zur 
vorhergehend behandelten Erzählung findet sich auch hier die Namensproblematik 
wieder. Der Vater und Ich-Erzähler versucht seine Tochter durch eine Taufe vor 
drohendem Unheil zu schützen. Da er erkennt, dass über der Tochter ein, von der 
Mutter vor ihrem Tode ausgesprochener Fluch lastet.   
 
   
„Angst kann als Oberbegriff dieses Komplexes verstanden werden, ein 
banges, undeutliches und beklemmendes Gefühl der Bedrohung und des 
Ausgeliefertseins, verbunden mit bestimmten körperlichen Reaktionen. Furcht 
ist […], das Gefühl des bestimmten Bedrohtseins. Der Schreck ist eine heftige 
psychische Erschütterung und körperliche Reaktion auf das plötzliche und 
unerwartete Auftauchen einer Gefahr oder Bedrohung, auch einer nur 
vermeintlichen. Nicht identisch damit ist der Schreck als lähmendes Entsetzen 
und Furcht verbreitende Wirkung von Bedrohlichem und der daraus 
folgenden, länger andauernden psychischen Erschütterung. Das Entsetzen ist 
ein großer, fassungsloser Schrecken, der das Subjekt in seiner Gesamtheit 
heftig erfaßt und damit panikartigen Reaktionen verbunden sein kann. Das 
Grauen schließlich ist eine mit Schrecken, Entsetzen und Abscheu 
verbundene Furcht vor etwas unbestimmt Drohendem und Unheimlichen.“222 
 
 
Als er bei der Taufe den Namen ‚Morella’ nennt, sinkt seine Tochter tot nieder.  
 
 
“But she died; and with my own hands I bore her to the tomb; and I laughed 
with a long and bitter laugh as I found no traces of the first, in the charnel 
where I laid the second, Morella.”223     
 
 
Somit legt der Protagonist die tote ‚zweite Morella’ in das leere Grab der ‚ersten’.  
 
„Der Doppelgänger, die Sterblichkeit leugnend und zugleich bestätigend, ist 
Metapher für das Unheimliche des Todestriebes (für „Unheimlichkeit par 
excellence“), das alle anderen Arten des Unheimlichen begründet, weil es auf 
etwas hinweist, das beharrlich und universell verdrängt wird, nämlich die 
Gegenwart des Todes im Leben und am Ursprung des Lebens.“224  
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Bei der Erzählung „Ligeia“225 lässt der liebende Protagonist seine verstorbene Frau 
Ligeia nicht in Frieden ruhen. Er heiratet erneut und die zweite Frau wird zur 
Doppelgängerin der ersten.  
 
„Wenn Freud behauptet, daß die geläufigsten Bilder des Unheimlichen der 
Doppelgänger und der wiedergängerische Tote sind, so verweist er auf eine 
weiter fundamentale Instabilität in unserer Einstellung zum Tod. Im Sinnbild 
des Doppelgängers kehrt der Tod wieder als etwas Bekanntes, aber durch 
Verdrängung unvertraut Gewordenes. Wie der Fetisch, bei dem ebenfalls 
etwas Verdrängtes wiederkehrt, das durch Substitution unvertraut geworden 
ist, bezeichnet das Unheimliche solche psychischen Momente, wo das 
Wiederkehrende auf die Kastration menschlicher Existenz hinweist, 
allgemeiner verstanden als deren fragmentarischer, unvollkommener und 
sterblicher Aspekt.“226  
 
 
„Die zweite Geliebte muss schließlich ein identischer Ersatz für ihre Vorgängerin 
werden, doch das Erreichen solch übermäßiger Ähnlichkeit setzt Blindheit für die 
Einzigartigkeit beider Frauen voraus.“227 Und doch ist die Thematik der 
Doppelgängerin in dieser Erzählung auf einer subtileren Ebene zu finden, da 
anfänglich nicht die körperliche, namentliche oder gestische Gleichheit der beiden 
Frauen beschrieben wird. Vielmehr handelt es sich um eine Wahnvorstellung des 
Protagonisten während seiner Opiumräusche in denen die sterbende Lady Rowena 
zur geliebten Ligeia wird. „Auch im Wahnsinn erscheint die Welt der Wahrnehmung 
als  ver-rückt. Sie ist falsch auf eine mehr oder weniger schwer zu beschreibende 
Weise.“228 
 
„Als Situation des Nicht-Entscheidbaren, wo feststehende Rahmen oder 
Begrenzungen in Bewegung geraten, bezieht sich das Unheimliche auch auf 
Momente, wo die Frage nicht mehr zu entscheiden ist, ob etwas belebt 
(lebendig) oder unbelebt (tot) ist, ob etwas real oder imaginiert, ob es 
einzigartig, ursprünglich oder nur Wiederholung und Kopie ist.“229 
 
 
Auch wenn diese unheimlichen Schilderungen der auferstandenen Ligeia 
wahrscheinlich ihren Ursprung im Opium haben, stellen „Wahnsinn, Traum und 
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Rausch […]  die Einheit der Psyche in Frage, bringen das Bild des Selbst ins 
Wanken und lassen den, der sie erlebt, an der Gültigkeit der empirischen Kausalität 
zweifeln.“230    
 
 
 
 
 
5.4. Magnetismus – Mesmerismus  
 
 
Eine sehr populäre Denkströmung der Zeit des 19. Jahrhunderts war der 
Magnetismus, auch Mesmerismus genannt. Dieses Thema wurde nicht nur 
wissenschaftlich, sondern auch literarisch behandelt. Begründet wurde die Strömung 
von Franz Mesmer. Er wurde im Jahre „1734 in Iznang am Bodensee“231 geboren. 
Mesmer war überzeugt, dass es eine „gemeinsame Quelle aller Dinge“232 gibt, die 
gefunden werden muss. In einer Ausgabe seines Werkes „Allgemeine Erläuterungen 
über den Magnetismus und den Somnambulismus“233 aus dem Jahre 1815 heißt es: 
 
Die unverrückte Aufmerksamkeit, womit ich, von diesem Gesichtspunct 
ausgehend, die mir vorkommenden Krankheiten beobachtete, gab mir 
folgende Resultate: sie ließ mich 1) die erwähnte Art des Einflusses, der Ebbe 
und Fluth, nämlich Intenssion und Remission im Menschen deutlich 
wahrnehmen; sie zeigte mir 2) daß derselbe nebst den bekannten 
Werkzeugen der äußeren Sinne, als des Gesichtes und Gehörs, mit einem 
inneren Organ, daß ich den inneren Sinn nenne, versehen ist, mittels dessen 
er mit Wesen, die ihn entfernt umgeben, unmittelbar in Beziehung (en rapport) 
senn kann. 3) Daß es möglich sey, in der subtilen Flüssigkeit, von der alles 
durchdrungen ist, eine verstärkte, in einer besonderen Bewegung 
bestehenden Kraft (die ich künftig unter der Benennung Ton begreifen werde) 
zu bewirken, und ihr mitzutheilen, die ich auch in mir erweckte, und die von 
mir durch mittel = oder unmittelbare Berührung in belebte und unbelebte 
Körper übergeben konnte. 4) Daß diese Kraft in den kranken Theilen des 
menschlichen Körpers verschiedene Empfindungen und Krisen hervorbringt. 
5) Daß die nämliche Kraft, wie Elektricität geleitet, conzentrirt, in Schall und 
Licht fortgepflanzt, und im letzteren reflectirt werden; und 6) daß endlich eben 
dieselbe Kraft (oder Princip), wenn sie als eine alles durchdringende 
Flüssigkeit auf die innerste Substanz der Nerven geleitet wird, einer 
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besonderen Theorie der Krankheiten und der Wirkung zufolge, das gesuchte 
Agens abgebe.“234   
 
 
Weiters schreibt Mesmer: „Dieses für das Studium der Natur so reichhaltige 
Entdecken kündigte ich im Jahre 1775 der Akademie in Berlin unter der Benennung 
des thierischen Magnetismus förmlich an; eine Benennung, welche sich durch die 
Natur der Sache als ein Theil des allgemeinen Magnetismus rechtfertigt“.235 Es 
entstehen in den verschiedensten gesellschaftlichen Kreisen heftige Diskussionen 
von Befürwortern und Kritikern. 
 
„Die Angst vor sexueller Abhängigkeit und kriminellen Missbrauch, die sich in 
Arztberichten, Gutachterurteilen und Zeitungsartikeln äußert, lebt die Literatur 
aus. Genüßlich fragt sie: Können Magnetiseure Menschen in ihren Bann 
ziehen und beherrschen? Sind Medien somnambul oder nur veritable 
Schauspielerinnen? Die Unterscheidung nach normal und pathologisch, die 
Medizin und Psychiatrie beherrscht, fordert die Literatur frech heraus.“236 
 
 
Und doch wird „Der somnambule Zustand […] in der Wissenschaft des 19. 
Jahrhunderts als eine Möglichkeit der Selbsterkenntnis und als echt mystische Vision 
anerkannt. Die Patienten, die so geheilt werden, erkennen die Ursachen ihres 
Leidens selbst und können so die Genesung vorantreiben.“237 Der Mesmerismus ist 
eine Erscheinung, die keinesfalls auf Deutschland oder Österreich, in Österreich 
wurde er begründet, beschränkt war. Er zog sich bis weit über die Grenzen hinaus, 
da Mesmer in Deutschland, Österreich, Frankreich und der Schweiz lebte. „Nicht 
zuletzt sind Mesmerismus und Romantik international. Sie überwinden Sprach- und 
Staatsgrenzen und lassen neue geistige Gemeinschaften entstehen: Kreise, 
Harmoniegesellschaften, Salons, Cénacles. In ihnen bilden sie den Horizont, vor 
dem sich Zusammenleben und Kunstschaffen neu gestalten.“238 
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„Akademische Anerkennung blieb dem Mesmerismus jedoch weiterhin 
versagt, nicht etwa, weil man seine praktische Wirkung bei 
psychosomatischen Leiden bestritt, sondern vor allem wegen seiner nicht 
nachweisbaren Theorie, auf dessen wissenschaftlicher Korrektheit Mesmer 
jedoch ohne jeden Beweis weiterhin pochte.“239 
 
 
Auch Schriftsteller haben sich diesem Thema angenommen, da die gesamte 
Diskussion rund um den Magnetismus nicht frei von Befürchtungen war. Der 
Magnetiseur setzt bei der Behandlung des oder der PatientIn, die Person in einen 
tranceartigen Zustand, der heute eventuell mit Hypnose vergleichbar sein könnte. 
Die allgemeine Angst hinsichtlich dieses Trancezustandes, vor allem bei 
Patientinnen war, dass sie dem Magnetiseur willenlos ausgeliefert seien und daher 
vor sexuellen Übergriffen wehrlos wären. Ebenso bestand die Sorge vor 
Manipulation der PatientInnen. Des Öfteren wurde der Magnetismus mit Magie 
gleichgesetzt. „Für Mesmer ist die Abgrenzung gegenüber dem Okkultismus von 
enormer Bedeutung. Er hofft, sich dadurch einen leichteren Zugang zur Anerkennung 
der medizinischen Fachwelt zu schaffen. Diese Hoffnung schlägt fehl.“240   
 
 
„Hoffmanns Beschäftigung mit dem Thema fiel in die Zeit einer ersten 
Etablierung des Mesmerismus an deutschen Hochschulen; in den dreißiger 
und vierziger Jahren des vorletzten Jahrhunderts wurde er in den USA 
populär, während er gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts in 
psychologischer Hinsicht eine Renaissance erlebte.“241 
 
 
Hoffmanns Interesse am Magnetismus hat er in seinem Werk „Der Magnetiseur“242 
bearbeitet.  
 
„Reflektiert wird darüber, welche Entsprechung die äußere Natur in den 
Gedanken und Träumen des Menschen findet. Erschließung der 
menschlichen Psyche ist zugleich Natur- und, im weiteren Sinne, Welt-
Erkenntnis. Hoffmann ist der Auffassung, daß jene Erkenntnis zwar 
„Stückwerk“ sei, doch, je mehr sie fortzuschreiten vermöge, desto gefahrvoller 
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werde. Vor allem bringt sie die Möglichkeit mit sich, die mit ihr zugleich 
gewonnene Macht zu missbrauchen. So tut es der Magnetiseur Alban, der 
durch geheimnisvollen magnetischen Einfluß die Empfindungen des 
Mädchens Marie zu beherrschen trachtet, der letztlich dessen Tod bewirkt. 
Generell spielen Probleme im Umfeld des Magnetismus: Okkultismus, 
Telepathie, Hellsehen, Geistererscheinungen, Hypnose und dergleichen, noch 
in vielen anderen Erzählungen Hoffmanns eine Rolle […].“243 
 
 
Inhaltlich geht es in „Der Magnetiseur“244 darum, dass Alban Maria, ein junges 
Mädchen magnetisch behandelt. Maria fühlt sich dabei nicht wohl, stimmt aber der 
Behandlung über einen längeren Zeitraum zu. Bald ist zu erkennen, dass Alban über 
seine magnetischen Künste versucht ihr Herz sowie ihr ganzes Sein zu erobern und 
sich einzuverleiben. Die äußere Erscheinung und Albans Ausstrahlung sind 
unheimlich. 
 
 
„Die in den Biographien und Tagebüchern beschriebenen Arzt-Magnetiseure 
und ihre romantischen Pendants wirken auf ihre Beobachter und Leser vom 
ersten Eindruck an als uneindeutige Charaktere. Ihre Undurchschaubarkeit, 
ihre Kraft und ihr Zauber versetzen ihre Gegenüber in Bewunderung, die 
jedoch nicht selten mit Angst einhergeht, die sich in Sprach- und 
Bewusstlosigkeit ausdrückt. Es ist der Blick des Magnetiseurs, der diese 
Reaktion hervorruft: Die Augen sind groß und schwarz, sprechend, 
versprühen Blitze und verscheuchen jedes andere Auge; der Blick ist 
durchdringend, unstet, von stiller Gewalt und Größe, forschend. Mit diesen 
Beschreibungen wird ihnen eine Fähigkeit attestiert, die sie über andere 
heraushebt: Sie sehen und erkennen mehr. Verborgene Ängste und 
wohlgehütete Geheimnisse ihres Visavis bleiben ihnen so wenig unentdeckt 
wie zukünftige Ereignisse und unausgesprochene Planungen.“245 
 
 
Hoffmann kombiniert mit dem Bild des Magnetiseurs auch das Bild des Magiers, der 
sich den ‚schwarzen Künsten’ verschrieben hat. Alban kennt keine Moral, da er 
Marias Liebe zu einem anderen Mann weder akzeptiert noch anerkennt. Darüber 
hinaus manipuliert und bindet er sie emotional an ihn. „Diese schwarze Moral ist das 
Äquivalent zur schwarzen Magie und zur schwarzen Mystik. Erlaubt ist, was gefällt, 
bei leichtem Reue-Unbehagen vielleicht noch: eher angenehm gehemmte Willkür 
                                                
243
 Beese, Marianne: E.T.A. Hoffmann. Leipzig: Bibliografisches Institut Leipzig 1986. Hier Seite 52 - 
53 
244
 Hoffmann, E.T.A.: Der Magnetiseur. Seite 178 – 225. In: Fantasiestücke in Callot’s Manier. Werke 
1814. Hrg. von Hartmut Steinecke, unter Mitarbeit von Gerhard Allroggen und Wulf Segebrecht. 
Frankfurt am Main: Deutscher Klassiker Verlag 2006 
245
 Kollak, Ingrid: Literatur und Hypnose. Der Mesmerismus und sein Einfluß auf die Literatur des 19. 
Jahrhunderts. Frankfurt/New York: Campus Verlag 1997. Hier Seite 143 
  
 
62 
also!“246 Und willkürlich hat sich Alban sein Opfer ausgesucht. Maria dient dazu, ihm 
die Macht seiner Magie vor Augen zu führen. Maria hat für ihn den Wert einer 
Trophäe. In einem Brief an Adelgunde, der Schwester ihres Verlobten, berichtet 
Maria von Albans Erscheinungen in ihren Träumen und über die bereits bestehende 
Abhängigkeit. 
 
„Sein, wie der höhere belebende Funke, und, entfernt er sich, was nur geistig 
geschehen kann, da die körperliche Entfernung gleichgültig ist, so ist alles 
erstorben. Nur in diesem mit Ihm und in Ihm sein kann ich wahrhaftig leben 
und es müsste, wäre es ihm möglich, sich mir geistig ganz zu entziehen, mein 
Selbst in toter Öde erstarren; ja, indem ich dieses schreibe, fühle ich nur zu 
sehr, daß nur Er es ist, der mir den Ausdruck gibt, mein Sein in ihm 
wenigstens anzudeuten.“247    
 
 
 
Maria nennt ihn bereits „mein Herr und Meister“,248 was einen deutlichen Hinweis 
ihrer Abhängigkeit darstellt. Und hier findet sich „der Schlüssel zu der 
Unheimlichkeit“249 dieser Geschichte. „Das Unheimliche resultiert aus der Angst vor 
einem Missbrauch des Magnetismus und damit aus der uralten Menschheitsangst 
vor dem Missbrauch neuer wissenschaftlicher Erkenntnisse. Auch der Ich-Verlust 
[…]“250 des Mädchens, „die Unterdrückung ihres eigenen Willens durch einen 
anderen, stärkeren, ist ein typisches Motiv der unheimlichen Literatur. Was früher 
Hexen und Zauberer bewirkten, wird hier von Magnetiseuren ausgeführt.“251 
Hoffmann beendet die Erzählung damit, dass Tagebuchaufzeichnungen gefunden 
werden. Dadurch erfahren die RezipientInnen, dass Maria am Tag ihrer Hochzeit 
stirbt. Insofern hat Alban gewonnen, wenn auch nur teilweise. Er konnte sich Marias 
Seele nicht vollkommen einverleiben, aber es gelang ihm sie zu töten, nachdem sie 
einem anderen das ‚Ja- Wort’ gab.   
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 Poes Herangehensweise an das Thema Magnetismus ist eine andere als die 
von Hoffmann. Um dies zu veranschaulichen wird die Erzählung „The Facts in the 
Case of M. Valdemar“252 herangezogen. Wie auch in anderen Werken lässt Poe den 
Protagonisten als Ich-Erzähler auftreten. Im Unterschied zu Hoffmann versucht Poe 
durch seinen Schreibstil den Anschein zu erwecken, als würde man eine 
wissenschaftliche Abhandlung zum Thema Magnetismus lesen. „Mit seiner 
Erzählung The Facts in the Case of M. Valdemar […] präsentiert Poe den 
Mesmerismus in seinem ursprünglichen Kontext, dem der medizinischen Therapie. In 
The Facts in the Case of M. Valdemar schildert der Erzähler den Versuch, den Tod 
des mesmerisierten Mediums hinauszuzögern.“253 Poe berichtet in einem sachlichen 
Stil emotionslos über den medizinischen Versuch einer magnetischen Behandlung 
und den Verlauf anhand der Beobachtung des Probanden M. Valdemar. Die 
Befindlichkeit des Probanden wird dabei nicht thematisiert.  
 
 
„Den Stil wissenschaftlicher Abhandlungen kopierend, berichtet er über die 
Mesmerisierung, die er an seinem sterbenden Freund M. Ernest Waldemar 
durchführt und die diesen über sieben Monate in eine dem Tod ähnliche 
Trance versetzt. Als „wahre Begebenheit“ wird diese Erzählung unter dem 
Titel Mesmerism in articulo mortis in Großbritannien veröffentlicht. Tatsächlich 
erreicht Poe es auch, daß Leser bei ihm bezüglich seiner Fallgeschichte 
nachfragen.“254 
 
 
Der unheimliche Moment dieser Erzählung ist der sachliche Bericht eines 
Magnetiseurs über die Stoppung des eintretenden Todes sowie das Aufhalten der 
Verwesung über mehrere Monate. Poe beschreibt den Zustand des Probanden als 
weder lebendig noch tot. Als wäre M. Valdemar in einer Zwischenwelt gefangen, in 
der noch ein geringer Anteil an menschlichem Bewusstsein existiert, jedoch nur auf  
Fragen des Magnetiseurs hin. Detailliert lässt Poe den Ich-Erzähler über den 
körperlichen Zustand der Versuchsperson, vor dem eintretenden Tod, während der 
magnetischen Trance und bei der Erweckung Bericht erstatten.   
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„In diesen wie in anderen Erzählungen beschäftigt ihn die physische 
Veränderung, die Krankheit, Behandlung, Magnetisierung und schließlich 
Siechtum und Tod […]. In ihrem experimentellen setting, in ihrem fruchtlosen 
Ermitteln und in ihrem unablässigen Beobachten sind seine Geschichten 
schockierend. Die Zweifel, die diese fantastischen und grotesken Erzählungen 
herausfordern, sind heikel und treffen empfindlich. Die veränderliche 
körperliche Erscheinung des Menschen interessiert Poe. Dieses obsessive 
Interesse legt er in vielen seiner Erzählungen offen.“255 
 
 
So unheimlich diese Erzählung für die LeserInnenschaft von heute noch ist, war sie 
doch für die RezipientInnen zu Poes Zeiten weitaus unheimlicher und 
schockierender. Obwohl Poe beobachtend, sachlich und wissenschaftlich beschreibt, 
schwingt ein Hauch von Magie mit, indem sich der Protagonist durch seine 
magnetischen Kräfte zum ‚Herrn über Leben und Tod’ ernennt. Jedoch kann er nicht 
heilen sondern nur das Unausweichliche, Unabänderliche aufschieben. Sobald der 
Protagonist die magnetische Trance aufhebt, zerfällt der Körper des Probanden zu 
Staub. 
 
 
„For what really occurred, however, it is quite impossible that any human being 
could have been prepared.  
As I rapidly made the mesmeric passes, amid ejaculations of “dead! 
dead!” absolutely bursting from the tongue and not from the lips of the sufferer, 
his whole frame at once-within the space of single minute, or even less, 
shrunk-crumbled-absolutely rotted away beneath my hands. Upon the bed, 
before that whole company, there lay a nearly liquid mass of loathsome-of 
detestable putridity.”256 
 
 
Wie gesehen werden kann, beschäftigen sich Hoffmann und Poe unterschiedlich mit 
der Thematik und doch ist der Magnetismus bei Beiden ein Motiv des Unheimlichen. 
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6. Darstellung des Wahnsinns bei E.T.A. Hoffmann und E.A. Poe 
 
 
Beide Schriftsteller bearbeiten literarisch den Wahnsinn und dessen Darstellung.  
Beide lassen das Gefühl des Unheimlichen in Zusammenhang mit dem Wahnsinn 
mitschwingen. Ursache der Unheimlichkeit ist, dass wahnsinnigen Menschen nicht 
vertraut werden kann, denn sie sind nicht zurechnungsfähig. Die Gesellschaft 
ängstigt sich vor Menschen die dem Wahnsinn verfallen sind. Das Motiv des 
Wahnsinns tritt in abgewandelter Form in Erscheinung, sei es nun durch die 
Darstellung des Wahnsinns an sich oder im spielerischen Umgang mit den 
RezipientInnen.  
 
„In den Nachtstücken E.T.A. Hoffmanns [Anmerk. Beispielsweise] kommt den 
Motiven der Nachtseite des Lebens eine Zentralstellung zu. Bei Hoffmann 
handelt es sich um konkrete Erscheinungsformen des Wahnsinns. Die 
abnormen seelischen Phänomene dieser „Nachtseiten des Lebens“ reichen 
von Nervenerkrankungen, Halluzinationen, fixen Ideen, Ich-Spaltung, 
dämonischer Besessenheit bis zum völligen Wahnsinn. Die Grenzen 
dazwischen verschwimmen.“257 
 
 
Oft bleiben die LeserInnen darüber im Unklaren, ob es sich um eine Krankheit des 
Geistes oder um den Eingriff von übersinnlichen höheren Mächten handelt.  
 
„Hoffmann dringt unter den Romantikern am weitesten in die nachtseitigen, 
entsetzlichen, psychisch abnormen Erscheinungen des menschlichen 
Seelenlebens ein, in denen sich jeder Sinn des Lebens zu pervertieren 
scheint. Die menschliche Welt zeigt sich in diesen Nachtstücken als höllische 
Wirklichkeit. Das Böse ist die dominierende Kraft.“258 
 
 
Auch wird bei Hoffmann und Poe der Wahnsinn in Verbindung mit der Liebe 
behandelt. In dieser Causa handelt es sich in der Regel um die Form der obsessiven, 
meist Unglück bringenden Liebe.  
 Zusätzlich bauen die beiden Schriftsteller eine deutliche Kritik an der 
Aristokratie in ihre literarischen Arbeiten ein, da diese zumeist Negativzüge trägt und 
darüber hinaus dem Untergang geweiht ist. Meist leiden Adelige in ihren Werken an 
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Geisteskrankheiten und Wahnvorstellungen. In diesem Kapitel werden die drei 
genannten unterschiedlichen Darstellungsformen des Wahnsinns und der 
Wahnvorstellungen anhand ausgewählter Erzählungen behandelt. 
 
 
 
6.1. Wahnsinn oder Übernatürliches: „Der Sandmann“ 
 
Wie bereits erwähnt, ist der Wahnsinn eine entscheidende Komponente bei E.T.A. 
Hoffmann. 
 
„Wenn wir nach einer Verbindung Hoffmanns zum Rausch suchen, dann 
finden wir diese an erster Stelle in seiner immer wiederkehrenden 
Beschäftigung mit dem Thema des Wahnsinns. Wenn auch ein Teil davon als 
romantischer Schmuck und Mode zu interpretieren ist, so ist die persönliche 
Komponente nicht zu leugnen. Die Literaturwissenschaft ist sich einig, daß 
Hoffmann seit seiner Jugend mit großen Ängsten zu kämpfen hat, mit 
Befürchtungen, er könnte eine gespaltene Persönlichkeit besitzen, er könnte 
psychisch krank oder schizophren sein.“259 
 
 
Diese Züge haften auch seinen ProtagonistInnen an. An dieser Stelle wird die erste 
in Briefform gehaltene Erzählung der Nachtstücke mit dem Titel „Der Sandmann“260 
betrachtet. „Der Sandmann – die Unentschiedenheit zwischen Spukgeschichte und 
Wahnsinn […].“261 Hoffmann hat die Namensgebung der „Nachtstücke“262 bewusst 
gewählt, da es sich bei diesem Erzählband um Schauerliteratur handelt. Durch die 
Namensgebung gelingt es dem Autor eine Verbindung zu den Abendstunden 
herzustellen. Hierzu kommt die Platzierung der ersten Erzählung mit dem Titel „Der 
Sandmann“263 sehr gelegen. Von alters her gibt es im Volksglauben die 
Überlieferung dass, kurz vor dem Einschlafen, der Sandmann in Erscheinung tritt 
und wie der Name sagt, Sand in die Augen streut. Erst dann kann die Person in den 
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Schlaf sinken und die Reise ins Land der Träume antreten. Auch bei Hoffmann geht 
es im literarischen Sinn darum, den LeserInnen Sand in die Augen zu streuen, 
sodass sie sich durch die Lektüre mit auf die unheimliche Reise begeben. Ziel ist 
schlussendlich, nicht mehr unterscheiden zu können, was wahr und was Traum oder 
Phantasie ist. „Auch für den damaligen Leser ist ‚Sand in die Augen streuen’ ein Bild, 
das von Täuschung und List spricht“264, was Hoffmann wiederum in die Erzählung 
verpackt, wenn es zu Beginn aus dem Munde der Mutter heißt: „„Nun Kinder! – zu 
Bette! zu Bette! der Sandmann kommt, ich merk’ es schon.““265 Nathanael, der 
Protagonist berichtet „wirklich hörte ich dann jedes Mal etwas schweren langsamen 
Tritts die Treppe heraufpoltern; das mußte der Sandmann sein.“266 In Hoffmanns 
Erzählung will der Sandmann den Kindern nichts Gutes. Er stielt ihnen die Augen, 
wenn sie nicht schlafen wollen.   
 
„Das ist ein böser Mann, der kommt zu den Kindern, wenn sie nicht zu Bett 
gehen wollen und wirft ihnen Händevoll Sand in die Augen, daß sie blutig zum 
Kopf herausspringen, die wirft er dann in den Sack und trägt sie in den 
Halbmond zur Atzung für seine Kinderchen; die sitzen dort im Nest und haben 
krumme Schnäbel, wie die Eulen, damit picken sie der unartigen 
Menschenkindlein Augen auf.““267  
 
 
Nathanael, der sich vor dem Sandmann ängstigt, bringt ihn mit Coppelius, dem 
Bekannten des Vaters, in Verbindung. Aber „Coppelius trägt seine teuflischen Züge 
nur im Bericht Nathanaels.“268  Eines Abends versteckt er sich im Arbeitszimmer des 
Vaters, als dieser und Coppelius alchemistischen Versuchen nachgehen. Doch 
Coppelius bestraft Nathanaels Neugierde als er ihn entdeckt.  
 
„[…]- riß mich auf und warf mich auf den Herd, dass die Flamme mein Haar zu 
sengen begann: „Nun haben wir Augen – Augen – ein schön Paar 
Kinderaugen.“ So flüsterte Coppelius, und griff mit den Fäusten glutrote 
Körner aus der Flamme, die er mir in die Augen streuen wollte. Da hob mein 
Vater flehend die Hände empor und rief: „Meister! Meister! laß meinem 
Nathanael die Augen – laß sie ihm!“ Coppelius lachte gellend auf und rief: 
„Mag dein Junge die Augen behalten und sein Pensum flennen in der Welt; 
aber nun wollen wir noch den Mechanismus der Hände und Füße recht 
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observieren.“ Und damit fasste er mich gewaltig, daß die Gelenke knackten, 
und schrob mir die Hände ab und die Füße und setzte sie bald hier, bald dort 
wieder ein.“269     
 
 
Nach diesem Erlebnis ist Nathanael wochenlang fiebrig und krank.  
   
„Das Motiv des versuchten Augendiebstahls, der von Nathanaels Vater hier 
mit letzter Kraft abgewendet werden kann, ist im gesamten „Nachtstück“ von 
zentraler Bedeutung. Immer wieder taucht dieses Motiv im späteren 
Geschehen auf und nimmt entscheidenden Einfluß auf seine Struktur.“270 
 
 
Hat Nathanael dies wirklich erlebt oder handelt es sich um eine unheimliche 
Begegnung bei der eine höhere Macht, wie Magie im Spiel war? Oder basiert alles 
auf kindlicher Einbildung, die den Ursprung im Fiebertraum hat? „Nie weiß der Leser, 
ob sich all das Schreckliche, das Nathanael in seiner Kindheit erlebt zu haben glaubt, 
nur in dessen kindlicher Phantasie abspielt oder ob tatsächlich ein unerklärtes 
Geschehen vorliegt.“271 Ein Jahr später erscheint Coppelius erneut um mit dem Vater 
Alchemie zu betreiben.  
 
„Wie die Gestalt des finsteren Gelehrten sind auch die Versuche der beiden 
Männer, Gold zu gewinnen, mit dem Charakter des Vorzeitlichen, des nicht 
Zeitgemäßen behaftet. Denn nicht die zeitgenössische rationale chemische 
Wissenschaft, die bereits im 18. Jahrhundert einen erstaunlichen Aufschwung 
erlebt hatte, wird hier praktiziert, sondern deren hier mystisch erscheinende 
Vorstufe, die frühbürgerliche Alchemie.“272 
 
 
Es kommt zur Explosion und der Vater stirbt. Nach dem Vorfall ward Coppelius nicht 
mehr gesehen.  
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Als Student, schon mit Clara verlobt, begegnet Nathanael Guiseppe Coppola, einem 
Wetterglashändler, den er sofort mit Coppelius in Verbindung bringt.  
 
 
„Er kehrt Jahre später unter dem Namen Guiseppe Coppola als eben der 
Wetterglashändler zurück, […]. Er erweckt in Nathanael, der ihn 
wiedererkennt, alte unverarbeitete Ängste, die zu einer tiefgreifenden 
seelischen Veränderung bei ihm führen, obwohl Coppola/Coppelius harmlos 
zu sein scheint.“273 
 
 
Die italienische Namensgebung weist bei Hoffmann auf drohendes Unheil hin und 
findet sich in einigen seiner Erzählungen wieder.  
 
„Das Motiv der italienischen Herkunft ist bei Hoffmann häufig als bereits 
stereotypes Kennzeichen des Bösen zu finden. Nicht nur im „Ignaz Denner“, 
sondern auch im „unheimlichen Gast“ oder im „Magnetiseur“ kombiniert er das 
Bild des italienischen Reisenden mit magischen oder hypnotischen 
Fähigkeiten.“274 
 
Coppola bietet dem Studenten Gläser zum Kauf an.  
 
„Nun bietet Coppola dem Nathanael vermeintlich Augen an. Der Teufelskreis 
ist geschlossen, Nathanael wird von seiner kindlichen Augenangst eingeholt. 
Zwar zieht Coppola nur Brillen und Lorgnetten aus der Tasche, doch der 
Unterschied zwischen Augen und Brillen wird – auch für den Leser – nicht 
mehr klar.“275 
 
„Nathanael wird im Verlauf der Erzählung zur Marionette […].“276 Er kauft dem 
Händler ein Taschenperspektiv ab und 
 
„späht mit dessen Hilfe in die gegenüberliegende Wohnung des Professors 
Spalanzani, wo er dessen schöne, aber rätselhaft wortkarge und 
unbewegliche Tochter Olimpia erblickt. In diese verliebt er sich bald so heftig, 
daß er seien kluge und nüchterne Braut über sie vergißt. Aber Olimpia ist ein 
Automat, an dem Spalanzani das Räderwerk gemacht und dem Coppola – der 
Sandmann – die Augen eingesetzt hat. Der Student kommt hinzu, wie die 
beiden Meister sich um ihr Werk streiten; der Optiker hat die hölzerne, 
augenlose Puppe davongetragen und der Mechaniker, Spalanzani, wirft 
Nathanael die auf dem Boden liegenden blutigen Augen Olimpias an die 
Burst, von denen er sagt, daß Coppola sie dem Nathaniel gestohlen. Dieser 
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wird von einem neuerlichen Wahnsinnsanfall ergriffen, in dessen Delirium sich 
die Reminiszenz an den Tod des Vaters mit dem frischen Eindruck verbindet. 
[…]. Damit wirft er sich auf den Professor, den angeblichen Vater Olimpias, 
und will ihn erwürgen.“277 
. 
 
Es kommt zum ersten Ausbruch des Wahnsinns, nachdem Nathanael erkennt, dass 
er sich in eine leblose Puppe verliebte, die seine Augen eingesetzt bekommen hat.  
 
„Denn Olimpias Entlarvung als Automate unterstreicht jene Erinnerung 
Nathanaels, in der seine Glieder von Coppelius abgeschraubt und neu 
zusammengesetzt werden: auch Nathanael ein Automat, eine Marionette, dem 
die eigenen Augen fehlen und dem wie Olimpia ein zerstörerisches Ende 
beschieden ist.“278 
 
 
Es kommt die Frage auf, ob Nathanael seiner Einbildung unterliegt oder nicht? „Was 
Nathanael sieht und was er zu sehen glaubt, wird vom Text nirgends zweifelsfrei 
beantwortet. Naheliegend ist, daß es sich nur um ein inneres Bild handelt, das 
Nathanael für eine Wahrnehmung von außen hält.“279 Nach dem 
Nervenzusammenbruch erholt sich Nathanael abermals. Aber „für Hoffmann ist der 
Wahnsinn ein beständiger Kampf. Seine Helden können in diesem Zustand keine 
Harmonie erfahren.“280 Die momentane Besserung des geistigen Zustandes ist nicht 
von langer Dauer. 
 
„Es gibt für Nathanael ein kurzfristiges Erwachen aus dem Marionetten- 
Dasein. Wenn dieser den Betrug von Coppola - Spalanzani erkennt und sich 
rächen will, wird das als Ausbruch des Wahnsinns beschrieben. Doch was in 
der Erzählung Wahnsinn scheint und in den meisten Interpretationen als 
solcher gedeutet wird, hat seinen vernünftigen Grund: Abwehr gegen die 
Marionettenexistenz oder Widerstand gegen jene, die ‚Sand in die Augen 
streuen’. Nathanaels Auflehnung ist zum Scheitern verurteilt, weil eine 
(partielle) Einsicht in die Verhältnisse noch nicht deren Aufhebung bedeutet – 
aufklärerische Kritik an einer zu selbstgewissen Aufklärung. Ein 
wiederkehrendes Element in Hoffmanns Erzählung ist die vorübergehende 
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trügerische Besserung im Zustande des Protagonisten […], der ein 
Rückschlag folgt. Dieser Verlauf entspricht der psychoanalytischen Erfahrung, 
daß die Diagnose und die Einsicht ein Stück stabilisierender Selbsterkenntnis 
bewirkt, aber mit der Therapie nicht identisch ist. Auch Claras Unterstützung 
vermag Nathanael nicht zu retten.“281   
 
 
Nach Nathanaels Genesung und Heimkehr ist „Jede Spur des Wahnsinns […] 
verschwunden, bald erkräftigte sich Nathanael in der sorglichen Pflege der Mutter, 
der Geliebten, der Freunde.“282 Nathanael wendet sich wieder seiner Verlobten Clara 
zu und der Hochzeit steht nichts mehr im Weg. „Nathanael war milder, kindlicher 
geworden, als er je gewesen und erkannte nun erst recht Claras himmlisch reines, 
herrliches Gemüt.“283 Bei einem Spaziergang tritt Coppelius wieder 
 
„verderbenbringend in sein Leben. Als er ihn vom Ratsturm aus erblickt und 
ihm seine Braut Clara durch das Perspektiv des Wetterglashändlers plötzlich 
wie ein Puppe erscheint, bricht er in wahnsinnige Tobsucht aus und springt 
schließlich vom Turm in den Tod.“284  
 
 
„Als Nathanael mit zerschmettertem Kopf auf dem Steinpflaster lag, war Coppelius im 
Gewühl verschwunden.“285 
 
 
„Die Frage ob Coppola mit Coppelius identisch ist, bleibt ungeklärt und auch, 
ob das böse Prinzip tatsächlich in sich auftritt oder es bloß eine 
Wahnvorstellung Nathanaels darstellt. Geht man von einer Identität zwischen 
Coppelius und Coppola aus, so scheint er ständig Unheil bringend in 
Nathanaels Leben einzugreifen, um ihn in die Puppe Olimpia, sein Konstrukt, 
verliebt zu machen, ihn dadurch dem Untergang zu weihen und in den 
Wahnsinn zu treiben. Das Unheimliche der Figur des Coppelius/Coppola 
verstärkt sich durch ihre Verbindung mit Alchemie, geheimen Künsten und 
Scharlatanerie.“286 
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Hoffmann setzt in dieser Erzählung den Wahnsinn als groteskes Motiv ein.  
 
„Um den Wahnsinn daher als ein groteskes Motiv ansprechen zu können, darf 
der Wahnsinn nicht einfach als eine abnorme Krankheitserscheinung 
dargestellt werden, deren Entwicklung und Herkunft in rationaler Diagnose 
gedeutet werden kann, sondern der Wahnsinn muß durch ein 
Ineinandergreifen zweier verschiedener Bereiche, sei es Wirkliches und 
Unheimlich – Unwirkliches, oder sei es fiktive Wirklichkeit und tatsächliche 
Wirklichkeit, ausgelöst werden. Der Wahnsinn nimmt damit die Form einer 
grotesken Existenz an, die stets durch die Diskrepanz der Wirklichkeit 
lebendig bleibt. Diese groteske Existenz wird nur durch den Tod ausgelöscht. 
Aus diesem vexierspielhaften Labyrinth-Dasein gibt es keinen Ausweg.“287 
 
 
„Nathanaels Entmündigung ist identisch mit einem aufgezwungenen fremden Blick, 
einer Enteignung seiner Augen – man hat ihm ‚Sand in die Augen gestreut’.“288 
 
„[…] im Verlaufe der Hoffmannschen Erzählung schwindet dieser Zweifel, wir 
merken, daß der Dichter uns selbst durch die Brille oder das Perspektiv des 
dämonischen Optikers schauen lassen will, ja daß er vielleicht in 
höchsteigener Person durch solch ein Instrument geguckt hat. Der Schluß der 
Erzählung macht es ja klar, daß der Optiker Coppola wirklich der Advokat 
Coppelius und also auch der Sandmann ist.“289  
 
 
 
 
 
 
 
6.2. Wahnsinn und Mord: The Tell-tale Heart 
 
 
Diese im Jahre 1843 erstmals veröffentliche Erzählung ist in der Retrospektive des 
Ich-Erzählers verfasst und handelt von der Pflege eines alten Mannes. 
 
„I loved the old man. He had never wronged me. He had never given me 
insult. For his gold I had no desire. I think it was his eye! yes, it was this! One 
of his eyes resembled that of a vulture – a pale blue eye, with a film over it. 
Whenever it fell upon me, my blood ran cold; and so by degrees – very 
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gradually – I made up my mind to take the life of the old man, and thus rid 
myself of the eye for ever.”290 
 
 
Der Ich-Erzählter leider offensichtlich an einer Geisteskrankheit. Er hat den Verstand 
verloren und steht unter Verfolgungswahn. Auslöser des zwanghaften 
Verfolgungswahns ist das Auge des alten Mannes, vor dem er sich ängstigt. „Wir 
heißen auch einen lebenden Menschen unheimlich, und zwar dann, wenn wir ihm 
böse Absichten zutrauen. Aber das reicht nicht hin, wir müssen noch hinzutun, daß 
diese seine Absichten, uns zu schaden, sich mit Hilfe besonderer Kräfte 
verwirklichen werden.“291 Immer wenn der Blick des Auges ihn trifft steht er kurz 
davor die Fassung zu verlieren und Gewalt anzuwenden. Der Ich-Erzähler ist außer 
Stande dagegen anzukämpfen. Der für ihn einzig mögliche Ausweg aus dieser 
Situation ist, den alten Mann umzubringen, damit er sein Auge nicht mehr ertragen 
muss. Der Ich-Erzähler findet diesen Lösungsansatz allerdings völlig normal und 
unbedenklich. Die Erzählung wird mit folgendem Absatz eingeleitet: 
 
„True!-nervous-very, very dreadfully nervous I had been and am; but why will 
you say that I am mad? The disease had sharpened my senses – not 
destroyed – not dulled them. Above all was the sense of hearing acute. I heard 
all things in the heaven and in the earth. I heard many things in hell. How, 
then, am I mad? Hearken! and observe how healthily – how calmly I can tell 
you the whole story.”292 
 
 
Es kommt häufig vor, dass Menschen, die an einer Geisteskrankheit leiden 
gegenüber einer Behandlung nicht einsichtig sind, da sie selber alles für in Ordnung 
befinden. So einen Fall beschreibt auch Poe. Der Ich- Erzähler erwähnt 
wiederkehrend, dass er nicht verrückt ist, doch seine Erläuterungen werden stetig 
abnormaler. „In der menschlichen Natur finden sich niemals rühmliche 
Eigenschaften, ohne daß zugleich Abartungen derselben durch unendliche 
Schattierungen bis zur äußersten Unvollkommenheit übergehen sollten.“293  
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Nachdem der Entschluss gefasst ist, den alten Mann umzubringen, berichtet der Ich-
Erzähler wie freundlich er sich gegenüber dem Alten verhalten hat. Sieben Nächte 
hindurch kommt er jeweils um Mitternacht, ‚zur Geisterstunde und Zeit der 
unheimlichen Begegnungen’ in das Zimmer des Mannes und beobachtet ihn. Der 
Protagonist fühlt sich erhaben, da er allein entscheidet wann der Moment des Todes 
für den alten Mann gekommen ist. Da der Mann in diesen Nächten fest schläft 
kommt es nicht dazu, denn das alleinige Problem stellt das Auge dar. Gegen den 
Menschen hegt er keinen Groll.   
 
„Presently I heard a slight groan, and I knew it was the groan of mortal terror. It was 
not a groan of pain or of grief – oh, no! – it was the low stifled sound that arises from 
the bottom of the soul when overcharged with awe. […]. I knew what the old man felt, 
and pitied him, although I chuckled at heart.”294 
 
 
Trotz leichtem Mitgefühl genießt der Protagonist die Angst, die vom Opfer ausgeht. 
Nun ist er erhaben über Leben und Tod.  
 
„Das Verhältnis von Furcht und Schrecken („terror“) entspricht der Relation Erwartung 
und Geschehnis. Das schreckliche Objekt oder Geschehnis verursacht vor seiner 
aktuellen Existenz oder dem aktuellen Eingreifen Furcht, bei seiner aktuellen Existenz 
Schrecken. Die Folge dieser Relation ist das Gefühl des Erhabenen.“295 
 
 
In der achten Nacht ist es soweit, er sieht das Auge und erliegt einem Anfall von 
Wahnsinn.  
 
„It was open – wide, wide open – and I grew furious as I gazed upon it. I saw it 
with perfect distinctness – all a dull blue, with a hideous veil over it that chilled 
the very marrow in my bones; but I could see nothing else of the old man’s 
face or person: for I had directed the ray as if by instinct, precisely upon the 
damned spot.”296 
 
 
Plötzlich beginnt er den immer lauter werdenden Herzschlag des Opfers zu hören.  
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„The old man’s hour had come! With a loud yell, I threw open the lantern and 
leaped into the room. He shrieked once – once only. In an instant I dragged 
him to the floor, and pulled the heavy bed over him. I then smiled gaily, to find 
the deed so far done. But, for many minutes, the heart beat on with a muffled 
sound.”297   
 
 
Trotz der erfolgreichen Ermordung ist der Ich-Erzähler nicht zufrieden, da er immer 
noch den Herzschlag des alten Mannes hören kann. Keine Sekunde bereut der 
Protagonist die Tat ebenso wenig zweifelt er an seinem geistigen Zustand. Im 
Gegenteil, indem er sich auf sein ‚kluges’ Verhalten beruft, berichte er über sein 
weiters Vorgehen.  
 
„If still you think me mad, you will think so no longer when I describe the wise 
precautions I took for the concealment of the body. The night waned, and I 
worked hastily, but in silence. First of all I dismembered the corpse. I cut off 
the head and the arms and the legs. I then took up three planks from the 
flooring of the chamber, and deposited all between the scantlings. I then 
replaced the boards so cleverly, so cunningly, that no human eye – not even 
his – could have detected any thing wrong. There was nothing to wash out – 
no stain of any kind – no blood – spot whatever. I had been too wary for that. 
A tub had caught all – ha! ha!”298  
 
 
„Es handelt sich hier nicht um das befreiende Lachen des Komischen, sondern um 
das infernalische Lachen, das abgründige entsetzenerregende Lachen und 
zerstörende Lachen.“299 Poe schafft es die LeserInnenschaft von Beginn bis zum 
Ende in den Gefühlszustand des Protagonisten zu versetzen. In einer sachlich, 
erschreckenden Art beschreibt der Protagonisten die kaltblütige Tat und das sich 
Entledigen der Leiche.   
 Kurz nachdem alles vollbracht ist, klopft es an der Tür. Der Protagonist öffnet 
drei Polizisten „with a light heart, - for what had I now to fear?”300 die Tür. Sich in  
Sicherheit wiegend führt er die Herren herum. Schlussendlich kommen sie an der 
leeren Kammer des alten Mannes vorbei, in der er sie bittet Platz zu nehmen. Er 
selbst setzt sich genau an die Stelle unter der die Leiche im Boden verborgen liegt.  
Sie beginnen eine entspannte Unterhaltung.  
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„The officers were satisfied. My manner had convinced them. I was singularly 
at ease. They sat, and while I answered cheerily, they chatted familiar things. 
But, ere long, I felt myself getting pale and wished them gone. My head ached, 
and I fancied a ringing in my ears: but still they sat and still chatted. The 
ringing became more distinct: - it continued and became more distinct: I talked 
more freely to get rid of the feeling: but it continued and gained definitiveness 
– until, at length, I found that the noise was not within my ears.”301 
 
 
Er hört den immer lauter werdende Herzschlag, obwohl er versucht ist diesen mit 
seiner Stimme zu übertönen. In dem Zustand, in dem er sich befindet, bezweifelt er 
nicht, dass auch die Polizisten den Herzschlag vernehmen, obwohl sie ihn nicht 
darauf ansprechen.  
 
„I foamed – I raved – I swore! I swung the chair upon which I had been sitting, 
and grated it upon the boards, but the noise arose over all and continually 
increased. It grew louder – louder – louder!302 
 
 
Die Hysterie greift um sich, der Protagonist kann seine gegenwärtige Situation nicht 
mehr ertragen. 
 
„Bereits gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts zeichneten sich in Europa 
immer deutlicher die Linien einer allgemeinen Erfahrung ab, wonach der 
Mensch im Wahnsinn nicht die Wahrheit schlechthin verliert, sondern seine 
Wahrheit. Es gehen ihm nicht die Gesetze der Welt verloren, sondern er selbst 
entzieht sich den Gesetzen seines eigenen Wesens.“303 
 
 
Poe beendet die Erzählung indem er den Angstzustand des Protagonisten und den 
um sich greifenden Wahnsinn auf einen Höhepunkt zuspitzend, wie folgt beschreibt.   
 
 
“”Almighty God! – no, no! They heard! – they suspected! – they knew! – they 
were making a mockery of my horror! – this I thought, and this I think. But any 
thing was better than this agony! Any thing was more tolerable than this 
derision! I could bear those hypocritical smiles no longer! I felt tat I must 
scream or die! – and now – again! – hark! louder! louder! louder! louder! -   
“Villains!” I shrieked, “dissemble no more! I admit the deed! – tear up 
the planks! – here, here! – it is the beating of his hideous heart!””304 
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Damit kommt die makabere Erzählung zu ihrem Ende. Der Protagonist hat sich und 
seine mörderische Tat in einem Anfall von Wahnsinn selbst verraten. 
 
 
 
 
6.3. Wahnsinn in Form der obsessiven Liebe 
 
Wie bereits erwähnt, haben Hoffmann als auch Poe einen ähnlichen Zugang zu dem 
Thema Liebe. Bei beiden wird die irdische Liebe, mit all ihren triebhaften 
Erscheinungen verdammt und negativ gezeichnet dargestellt. Erfüllung kann nur 
nach dem Tod, als ‚Vereinigung der Seelen’ gefunden werden. In den Erzählungen 
der Schriftsteller ist auffällig, dass die Protagonisten anfänglich leidenschaftlich 
verliebt sind, diese Liebe wird meist zur Obsession. Die Geliebte findet im Verlauf 
des literarischen Werkes den Tod, der liebende Mann bleibt im Leben zurück. Er 
bleibt weiter emotional an die Verstorbene gebunden beginnt die Tote zu 
idealisieren. Nicht selten kommt es dabei zu wahnsinnigen Ausbrüchen. Hier können 
biografische Parallelen gezogen werden.   
 
„Hatte Tieck einmal im „Sternbald“ neben anderen Anschauungen auch die 
angedeutet, in der Form der Frage nur, daß bei einer Vereinigung mit der 
Geliebten seiner Seele vielleicht das Künstlertalent erlöschen würde, - 
Hoffmann ist überzeugt davon. Für ihn gibt es die wahre Ehe im Sinne von 
Schlegel und Schleiermacher nicht. Eine Ehe mit der im tiefsten Grunde der 
Seele geliebte Frau wäre für den Künstler ein Herabziehen des Ideals.“305 
 
 
Wie bereits angesprochen ist der Tod der Geliebten, bei Poe ein zentrales Thema.  
Dieses Motiv wird anhand von zwei Erzählungen behandelt. Zum Einen durch 
E.T.A. Hoffmanns Roman „Die Elixiere des Teufels“306 und zum Anderen durch A.E. 
Poes Erzählung „Ligeia“307. 
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6.3.1. Darstellung der Liebe in Hoffmanns „Die Elixiere des Teufels“ 
 
Hoffmann beschäftigt sich in seinem ersten Roman, der anfänglich in zwei Teilen 
erschienen ist, mit den menschlich, seelischen Abgründen und moralischen 
Vorstellungen.   
 
„Für die deutsche Literaturgeschichtsschreibung wurde Hoffmann lange – und 
vor allem mit den „Elixieren des Teufels“ – zum Inbegriff des romantischen 
Wahnsinnigen. Alles Vernünftige und Sittliche wurde ihm abgesprochen, seine 
Phantasie ins Gräßliche gesteigert.“308 
 
 
Der Roman hat ein moralisches Ende indem der Mönch sein restlich verbleibendes 
Leben in Buße verbringt. Er hat die irdische Liebe am Ende überwunden und kann 
sich der reinen, spirituellen Liebe in freudiger Erwartung auf das ‚gütige 
Himmelsreich’ hingeben. Auch im realen Leben hat sich Hoffmann mit den Themen 
Wahnsinn und Religiosität auseinander gesetzt.  
 
„Das Bamberger Irrenhaus vermittelt ihm Eindrücke in die Nachtseiten des 
Seelenlebens; die Phänomene des Magnetismus und Somnambulismus, die 
damals jedermann beschäftigten, treten ihm nahe. Mit Erschütterung liest er 
Novalis und nähert sich der Schellingschen Naturphilosophie. Er empfindet 
den Glanz und die Inbrunst der kirchlichen Welt, singt in Kirchenchören, macht 
die Fronleichnamsprozession mit, folgt einer Einladung ins Kapuzinerkloster, 
aus dem er einen gewaltigen Eindruck davonträgt; in den „Elixieren des 
Teufels“ begegnen wir seinen Nachwirkungen.“309 
 
 
 „Und wie Jesus wird am Ende auch Medardus sein Geschlecht durch seine Buße 
entsühnen und den Fluch lösen.“310  
   
Das 1815/16 erschienen Buch zählt bis heute zu den erfolgreichsten 
Romanen der deutschen Literatur. Mitreißend wird Grauen inszeniert, ein 
Grauen, das aus dem bedrohlichen Aufbegehren des Unterbewußten 
herrührt.“311 
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Medardus begegnet Aurelie zum ersten Mal im Beichtstuhl und verliebt sich in sie. 
Dies ist für den Mönch der Beginn einer Obsession: 
 
„Wie vermag ich den ganz eignen, ins Innerste dringenden Ton ihrer Stimme 
zu beschreiben. – Jedes ihrer Worte griff in meine Brust, als sie bekannte, wie 
sie eine verbotene Liebe hege, die sie schon seit langer Zeit vergebens 
bekämpfe, und daß diese Liebe um so sündlicher sei, als den Geliebten 
heilige Bande auf ewig fesselten; aber im Wahnsinn hoffnungsloser 
Verzweiflung, habe sie diesen Banden schon geflucht. – Sie stockte – mit 
einem Tränenstrom, der die Worte beinahe erstickte, brach sie los: „Du selbst 
– du selbst, Medardus bist es, den ich so unaussprechlich liebe!“ – Wie im 
tötenden Krampf zuckten alle meine Nerven, ich war außer mir selbst, ein 
niegekanntes Gefühl zerriß meine Brust, sie sehen, sie an mich drücken – 
vergehen vor Wonne und Qual, eine Minute dieser Seligkeit für ewige Marter 
der Hölle! – Sie schwieg, aber ich hörte sie tief atmen. – In einer Art wilder 
Verzweiflung raffte ich mich gewaltsam zusammen, was ich gesprochen, weiß 
ich nicht mehr, aber ich nahm wahr, daß sie schweigend aufstand und sich 
entfernte, während ich das Tuch fest vor die Augen drückte, und wie erstarrt, 
bewußtlos im Beichtstuhle sitzend blieb.“312 
 
 
Medardus sehnt sich nach der jungen Frau sowie nach einer körperlichen 
Vereinigung. „Medardus Gefühle für Aurelie schwanken zwischen keuscher 
Heiligenverehrung, aufrichtiger Liebe, wütender Sinnbefriedigung und grausamen 
Sadismus.“313  
Er setzt Aurelie in Verbindung mit der heiligen Rosalia. 
 
 
„Ein Altar in unserer Kirche war der heiligen Rosalia geweiht, und ihr 
herrliches Bild in dem Moment gemalt, als sie den Märtyrertod erleidet. – Es 
war meine Geliebte, ich erkannte sie, ja sogar ihre Kleidung war dem 
seltsamen Anzug der Unbekannten völlig gleich.“314 
 
 
Durch diesen Hinweis im Roman deutet Hoffmann an, dass Aurelie im weiteren 
Verlauf einen gewaltsamen Tod finden wird. Ebenso wirft der Schriftsteller zwei 
unterschiedliche Formen der Liebe auf, die eine entscheidende Rolle spielen werden.   
Die eine Form ist die ‚irdische’, triebhafte und leidenschaftliche Liebe und die andere,  
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die ‚spirituelle’, vergeistigte und platonische Liebe zu einer Heiligenfigur. Die 
Erfüllung liegt bei der spirituellen Liebe im Lieben an sich, nicht in einer körperlichen 
Verbindung. Medardus kann mit dieser neuen Erfahrung der Sehnsucht zu einer 
Frau nicht umgehen. Aus Verzweiflung beschließt Medardus das Kloster zu 
verlassen um diese Frau zu suchen, da er das Gefühl hat er kann ohne ihr nicht 
mehr sein. Diese Reise ist für Medardus der Beginn unterschiedlichster 
Entgleisungen und Ausschweifungen. Gleich zu Beginn stirbt, aufgrund eines Unfalls 
Graf Virktorin, dem Medardus zum Verwechseln ähnelt. Er nützt diese äußere 
Ähnlichkeit und nimmt dessen Identität an, und  begibt sich zum nahe liegenden 
Schloss, wo sich Viktorin mit seiner Geliebten Euphemie treffen wollte. Medardus 
trifft dort nicht nur Euphemie sondern auch Aurelie.  
 
„Auch dieses Bild vergegenwärtigt das Grauen, zugleich aber die Sehnsucht 
und den Traum, so daß erneut die befremdliche Vermischung des 
Dämonischen erreicht wird: das Vertraute, ja das Inniggeliebte, wird in den 
Bann des Schreckens gezogen.“315 
 
 
Medardus gibt sich den körperlichen Gelüsten mit Euphemie hin, obwohl sein Herz 
der jungen Aurelie gehört.  
   
„Sowie ich Aurelien erblickte, fuhr ein Strahl in meine Brust, und entzündete all 
die geheimsten Regungen, die wonnevollste Sehnsucht, das Entzücken der 
inbrünstigen Liebe, alles was sonst nur gleich einer Ahnung aus weiter Ferne 
im Innern erklungen, zum regen Leben; ja, das Leben selbst ging mir nun erst 
auf farbicht und glänzend, denn alles vorher lag kalt und erstorben in öder 
Nacht hinter mir. – Sie war es selbst, sie die ich in jener wundervollen Vision 
im Beichtstuhl geschaut. Der schwermütige kindlich fromme Blick des 
dunkelblauen Auges, die weichgeformten Lippen, der wie in betender Andacht 
sanft verborgene Nacken, die hohe schlanke Gestalt, nicht Aurelie, die heilige 
Rosalie selbst war es. – Sogar der azurblaue Shawl, den Aurelie über das 
dunkelrote Kleid geschlagen war im fantastischen Faltenwurf ganz dem 
Gewande ähnlich, wie es die Heilige auf jenem Gemälde, und eben die 
Unbekannte in jener Vision trug.“316 
 
 
Auch hier teilt Hoffmann Aurelie zum einen in die Frau und zum anderen in die 
Heilige. Körperlich begehrt Medardus Aurelie, seelisch liebt er Rosalia. Obwohl es 
sich um eine Spaltung in zwei Charaktere, in Aurelie und Rosalie handelt, 
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verschmelzen beide Bilder in dem Mönch zu einem. Mit ihrem Tod endet die 
Verwandlung von der Frau zur Heiligen.  
 Mit der Zeit erhält Medardus keine Befriedigung mehr im Ausleben seiner 
Triebe mit Euphemie.  
 
„Euphemie wurde mir in ihrem eitlen selbstsüchtigen Wahn verächtlich, und 
das Verhältnis mit ihr um so widriger, als Aurelie in meinem Innern lebte, und 
nur sie die Schuld meiner begangenen Sünden trug, wenn ich das, was mir 
jetzt die höchste Spitze alles irdischen Genusses zu sein schien, noch für 
Sünde gehalten hätte.“317 
 
 
In dieser Situation ist Medardus rastlos, denn es gelingt ihm nicht Aurelie zu 
verführen. „Bei Hoffmanns Mönch hat man es […] mit einem Getriebenen zu tun, der 
offensichtlich nicht Herr seines Handelns ist.“318 In seinem Wahn erscheint es ihm so, 
als stünde das Mädchen unter göttlichem Schutz, was ihn an den Rand der 
Verzweiflung bringt.  
 
„Meine Bemühungen brachten mich nicht weiter; statt in Aurelien das 
verderbliche Feuer zu entzünden, das sie der Verführung preisgeben sollte, 
wurde nur qualvoller und verzehrender die Glut, die in meinem Innern brannte. 
– Rasend vor Schmerz und Wollust, brütete ich über Pläne zu Aureliens 
Verderben und, indem ich Euphemien Wonne und Entzücken heuchelte, 
keimte ein glühender Haß in meiner Seele empor, der, im seltsamen 
Widerspruch, meinem Betragen bei der Baronesse etwas Wildes, 
Entsetzliches gab, vor dem sie selbst erbebte. – […]. Oft kam es mir in den 
Sinn, durch einen wohlberechneten Gewaltstreich, dem Aurelie erliegen sollte, 
meine Qual zu enden, aber sowie ich Aurelien erblickte, war es mir, als stehe 
ein Engel neben ihr, sie schirmend und schützend und Trotz bietend der 
Macht des Feindes. Ein Schauer bebte dann durch meine Glieder, in dem 
mein böser Vorsatz erkaltete.“319  
 
 
Es kommt so weit, dass er „außer“320  sich „vor rasender Begierde“321 im Gebete über 
Aurelien herfällt und sie gewaltsam berührt und küsst.  
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„Die tugendhaften Unschuldigen sind stets der Verfolgung ausgeliefert. Sie 
werden entführt, verschleppt, eingekerkert, verführt und vergewaltigt und 
werden zu den gefallenen Schönheiten, die die Romantiker so gerne 
schildern, während sich ihre Peiniger an ihrem Elend erfreuen. Sie sind meist 
engelhafte Erscheinungen, empfindsam und unschuldig, oft blass gezeichnet 
und ohne viel individuelles Eigenleben. Ihre Stärke liegt im Erdulden von 
Verfolgung, in Passivität und Selbstlosigkeit.“322 
 
 
Aurelie kann sich vor dem gewaltsamen Übergriff retten, außerdem kommt 
Hermagor, ihr Bruder hinzu, der Medardus seines Vergehens zur Rede stellt. Da sich 
die Situation für Medardus schwieriger herausstellt, als er dachte beschließt er 
Euphemie mit vergifteten italienischen Wein zu ermorden. Nach vollbrachter Tat 
kommt es zu einer, für Hermagor tödlichen Begegnung, als er sich dem Mönch vor 
Aureliens Zimmer entgegen stellt. Nachdem er in einer Nacht zwei Menschen getötet 
hat flieht Medardus. In seiner neu angenommenen Identität als der Gelehrte 
„Leonard“,323 kommt er an dem Hof eines Fürsten an, wo auch Aurelie unter dem 
Schutz der Fürstin weilt. Hier endet der erste Band des Romans. 
Der erste Band des Romans ist gefüllt mit Intrigen, verschiedenen Identitäten, 
triebhafter Sexualität, Wahnsinn und Mord. Medardus gibt sich ohne Bewertung 
seinen Gelüsten hin. Indem er auslebt wonach ihm ist fühlt er sich erhaben. Sein 
alleiniges Ziel ist jedoch Aurelie zu besitzen.  
Im zweiten Band findet er als „Herr von Krcszinski“324 Aurelie wieder. Der 
zweite Teil des Romans stellt den Läuterungsweg des Mönchs dar. Am Ende des 
Romans erkennt Medardus, dass er Aurelie nicht körperlich besitzen wird und findet 
dadurch zurück zu seinem Seelenheil. Das einzige ihm verbleibende ist 
schlussendlich die liebevolle Verehrung der unbefleckten Aurelie. Durch die reine 
Liebe befreit sie ihn von seinen Sünden. 
 
„Ich fühlte keine Ermattung mehr, Aureliens Küsse durchglühten mich mit 
neuer Lebenskraft; es war mir, als sei jetzt hell und herrlich das Geheimnis 
meines Seins aufgegangen. Ach, es war das wunderbare Geheimnis der 
Liebe, das sich nun erst in rein strahlender Glorie mir erschlossen. […]: wie 
Aureliens Liebe mich und alles um mich her verklärte, wie reger und 
lebendiger mein Geist das Leben im Leben erschaute und ergriff, wie mich, 
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den göttlich Begeisterten, die Freudigkeit des Himmels erfüllte. Kein finsterer 
Gedanke ging durch meine Seele, Aureliens Liebe hatte mich entsündigt, 
ja!“325 
 
 
Doch bevor er die spirituelle Liebe leben kann kommt es fast zur Hochzeit zwischen 
Aurelie und Herrn von Krcszinski. Am Tag der Trauung sieht Medardus erneut seinen 
Doppelgänger er wird wahnsinnig: 
 
„Ich erfaßte Aurelien mit grimmiger Wut, daß sie zusammenzuckte: „Ha ha ha 
… Wahnsinniges, töriges Weib …ich …ich, dein Buhle, dein Bräutigam, bin 
der Medardus … bin deines Bruders Mörder … du, Braut des Mönchs, willst 
Verderben herabwinseln über deinen Bräutigam? Ho ho ho! … ich bin König 
… ich trinke dein Blut!“ – Das Mordmesser riß ich heraus – ich stieß nach 
Aurelie, die ich zu Boden fallen lassen - ein Blutstrom sprang hervor über 
meine Hand. – Ich stürzte die Treppen hinab, […].326 
 
 
Er kann fliehen und findet sich in einem Kloster wieder. Dort rettet ihn die eigene 
Identität, die Identität des Bruders Medardus aus der wahnsinnigen Verwirrung. Jetzt 
erst ist er zur Heilung bereit. Er beichtet seine begangenen Sündentaten und übt sich 
in Buße. In dieser Zeit erfährt er, dass Aurelie am Leben ist und er nicht zu ihrem 
Mörder wurde. 
 Nach getaner Buße kehrt er in sein Kloster zurück, wo er zum letzten Mal der 
geliebten Aurelie begegnet. Hier beginnt die Verschmelzung der Aurelie zur heiligen 
Rosalia, denn „Aurelie wird morgen eingekleidet und erhält den Klosternamen 
Rosalia.“327 Während sie ihr Gelübde spricht erkennt Medardus, dass er Aureliens 
Hilfe zur Vergebung seiner Sünden benötigt.  
 
„Aurelie war die fromme Himmelsbraut, deren Gebet mich retten konnte von 
ewiger Schmach und Verderbnis. – Ihr Gelübde war mein Trost, meine 
Hoffnung, und hell ging in mir die Heiterkeit des Himmels auf.“328 
 
 
Medardus kann sich in Dankbarkeit der spirituellen Liebe zu Aurelie hingeben, was 
auch den Schlüssel zu seinem Seelenheil darstellt.   
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„Doch die tiefe echte Liebe der Seelen, die erst durch den Verzicht zu 
besitzen tiefste Beglückung erlebt, ist solchen Enttäuschungen nicht mehr 
ausgesetzt. Sie bewahrt sich aller Wirklichkeit zum Trotz ihr Reich, das nicht 
von dieser Welt ist. In der Darstellung solcher Liebe hat Hoffmann Motive 
aufgenommen, die schon von anderen literarisch verwertet waren, bei ihm 
aber ein so starkes Leben erhalten, daß wir meinen, sie seien erst jetzt 
wirklich lebendig geworden, von der Intensität seines eigenen Erlebens 
gespeist: der Glaube an die Vorherbestimmung der Liebe, die im plötzlichen 
Erkennen blitzartig den Liebenden offenbart wird, eine innere Verbundenheit 
der Seelen, zu deren Erklärung nicht – sie ist nicht zu erklären -, zu deren 
Verdeutlichung nur die Erscheinungen des Magnetismus herangezogen 
werden oder frühe Kindheitserlebnisse, und das Wort „Wahlverwandtschaften“ 
aufgegriffen, ein Erfülltsein von einem Ideal, das man nur in Träumen 
geschaut, das im eigenen Herzen gelebt hat, und das man dann in dem 
Anderen verwirklicht sieht, um sein eigenes höheres Sein erst in ihm zu 
erkennen.“329 
 
 
Nachdem Aurelie mit ihrem Gelübde geendet hat stürzt sich der Doppelgänger auf 
sie und ersticht sie mit einem Messer. Ihre letzten Worte gelten Medardus, indem sie 
sagt:  
 
„„Medardus – nachgegeben hast du der bösen Macht! Aber blieb ich denn rein 
von der Sünde, als ich irdisches Glück zu erlangen hoffte in meiner 
verbrecherischen Liebe? – Ein besonderer Ratschluß des Ewigen hatte uns 
bestimmt, schwere Verbrechen unseres freveligen Stammes zu sühnen, und 
so vereinigte uns das Band der Liebe, die nur über den Sternen thront und die 
nichts gemein hat, mit irdischer Lust. Aber dem listigen Feinde gelang es, die 
tiefe Bedeutung unserer Liebe uns zu verhüllen, ja uns auf entsetzliche Weise 
zu verlocken, daß wir das Himmlische nur deuten konnten auf irdische Weise. 
– Ach! war ich es denn nicht, die dir ihre Liebe bekannte im Beichtstuhl, aber 
statt den Gedanken der ewigen Liebe in dir zu entzünden, die höllische Glut 
der Lust in dir entflammte, welche du, da sie sich verzehren wollte, durch 
Verbrechen zu löschen gedachtest?[…]““330 
 
 
Nach ihrem Tod erkennt Medardus „das Band […], das die Macht des Himmels als 
Symbol der ewigen Liebe um mich und Aurelien geschlungen“.331  
 
 
„So läßt Hoffmann die Sehnsucht und die Phantasie triumphieren über alle 
Wirklichkeit und deren Enttäuschungen und Begrenzungen. Das war der 
Friede, den er mit dem Schicksal seines Lebens schloß. Aber der Preis, den 
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er dafür gab, war der Verzicht auf die Ziele, die Schlegel, Schleiermacher, 
Novalis und anderen so wertvoll gewesen waren.“332 
 
 
In dem Nachtrag des Paters Spiridion, dem Bibliothekar, erfahren die LeserInnen: 
„Gerade als die Glocke des Klosters den anderen Tag, nämlich am fünften 
September des Jahre 17** mittags zwölfe schlug, verschied Bruder Medardus […]. 
Wir bemerkten, daß es Tag und Stunde war, in der voriges Jahr die Nonne Rosalia 
auf entsetzliche Weise, gleich nachdem sie das Gelübde abgelegt, ermordet 
wurde.“333 
 Dadurch deutet Hoffmann eine Vereinigung im Tod an, indem er Medardus ein 
Jahr nach Aureliens Ableben, ihn ihr nachfolgen lässt.  
 
 
 
 
 
6.3.2. Darstellung der Liebe in Poes „Ligeia“334 
 
 
Die 1838 erstmals veröffentliche Erzählung „Ligeia“ lässt Poe in der Retrospektive 
von einem namenlosen Ich-Erzähler wieder geben. Die Erzählung beginnt mir der 
äußeren Schilderung seiner Ehefrau, die zu diesem Zeitpunkt bereits verstorben ist. 
In dem Werk „Liebe, Tod und Teufel. Die schwarze Romantik“ von Mario Praz findet 
sich bei den Anmerkungen folgende Interpretation von D.H. Lawrence: 
 
„Ligeia ist die zentrale Novelle [Ligeia ist Poes Frau Virginia]. Sie behandelt 
die Geschichte einer Liebe, welche die Grenzen überschreitet. Eine bis zum 
Äußersten getriebene Liebe ist ein Kampf zwischen dem Willen der Liebenden 
… Wer von beiden wird den anderen zuerst vernichten? … Ligeia ist ein Frau 
alten Stils. Sie will sich noch unterordnen. Sie will sich jenem Vampir 
unterordnen, der das Bewußtsein ihres Mannes ist. Sogar bis zum Tode … Er 
hat vor, Ligeia so lange zu analysieren, bis er jeden Teil von ihr kennt, bis er 
sie ganz in sein Bewußtsein aufgenommen hat … Es ist leicht zu verstehen, 
warum jedermann tötet, was er liebt. Ein lebendiges Wesen kennen, heißt es 
töten … Darum ist das treibende Bewußtsein, der Geist, ein Vampir … Jeder 
gesunde Instinkt lehrt uns, daß man sie (d.h. die geliebte Frau) unerkannt 
lassen muß. Man kennt sie dunkel, aus dem Blut heraus. Der Versuch, sie 
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geistig zu erkennen, heißt sie töten… Dieses Kennenwollen ist die 
Versuchung eines Vampir-Teufels … Poe wollte wissen – wollte unbedingt 
wissen, was das Seltsame in Ligeias Augen sei. Sie hätte ihm sagen können, 
es sei Angst: Angst vor seinem Sondieren, Angst, durch seine Wissensgier 
ausgesogen zu werden. Aber sie wollte ausgesogen werden. Sie wollte durch 
seine Wissensgier sondiert, erkannt werden. Und sie büßte auch für ihren 
Wunsch. Heute ist es gewöhnlich der Mann, der ausgesogen, der erkannt sein 
möchte… Poe und Ligeia sündigten wider den Heiligen Geist, der uns lachen 
und vergessen heißt, der uns unsere Grenzen erkennen heißt. Und es war 
keine Vergebung ihrer Sünde.“335 
 
 
Es erscheint unheimlich, wie der Protagonist über Ligeia und ihre Erscheinung 
spricht: „It is the person of Ligeia. In stature she was tall, somewhat slender, and, in 
her latter days, even emaciated. […]. She came and departed as a shadow.”336  Und 
weiter:  
 
“In beauty of face no maiden ever equalled her. It was the radiance of an 
opium-dream – an airy and spirit – lifting vision more wildly divine than the 
phantasies which hovered about the slumbering souls of the daughters of 
Delos.”337 
 
 
Der Protagonist ist von Ligeia und ihrer Person besessen. Ligeia und er befanden 
sich zu ihren Lebzeiten in einer keuschen Liebesbeziehung, die im Unterschied zur 
sexuell dominierten Ehe mit Lady Rowena steht. Dieser Unterschied ist markant, 
denn „Zweitausend Jahre christliche Tradition der Körperfeindlichkeit haben eine 
innige Verbindung zwischen der Sexualität und dem Bösen geschmiedet, […].“338  
Allerdings umgab Ligeia in der Sichtweise ihres Mannes auch eine ‚Aura’ der 
Unheimlichkeit, die er mit dem Ausdruck ihrer Augen in Verbindung setzt. Poe lässt 
die RezipientInnen im Unklaren darüber, inwieweit der Protagonist Ligeia bewusst 
wahrgenommen hat und inwiefern der Opiumkonsum seine Sicht verfälschte.  
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„Viele Drogen, […], lösen Halluzinationen, also Sinnestäuschungen, aus. Der 
Betreibende nimmt unter dem Einfluß der Substanz Dinge und Gefühle wahr, 
die er in nüchternem Zustand nicht sehen, riechen oder hören würde.“339 
 
 
Mehrmals weist der Ich-Erzähler auf seinen Opiumkonsum hin. Über Ligeia berichtet 
er weiter: 
 
„I examined the contour of the lofty and pale forehead – it was faultless – how 
cold indeed that word when applied to a majesty so divine! – the skin rivalling 
the purest ivory, the commanding extent and repose, the gentle prominence of 
the regions above the temples; and then the raven-black, the glossy, the 
luxuriant and naturally-curling tresses, […]. I regarded the sweet mouth. Here 
was indeed the triumph of all things heavenly – the magnificent turn of the 
short upper lip – the soft, voluptuous slumber of the under – the dimples which 
sported, and the color which spoke – the teeth glancing back, with a brilliancy 
almost startling, every ray of the holy light which fell upon them in her serene 
and placid, yet most exultingly radiant of all smiles.”340  
 
 
Über ihre Augen sagt er “The hue of the orbs was the most brilliant of black, and, far 
over them, hung jetty lashes of great length.“341 Ligeia erfüllte sein Leben. Auch in 
dieser Erzählung charakterisiert Poe Ligeia intelligenter als den Protagonisten. 
Nachdem sie erkrankt lässt Poe keinen Zweifel darüber zu, dass sie sterben wird.  
  
„Ligeia grew ill. The wild eyes blazed with a too – too glorious effulgence; the 
pale fingers became of the transparent waxen hue of the grave, and the blue 
veins upon the lofty forehead swelled and sank impetuously with the tides of 
the most gentle emotion. I saw that she must die – and I struggled desperately 
in spirit with the grim Azrael.”342 
 
 
 
Der Protagonist beschreibt mit Genauigkeit ihren körperlichen Verfall und die darauf 
liegenden Spuren des Todes.   
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„Diese Überlegungen erinnern an die blasse, blutarme Frau, die in der 
schwarzen Romantik das Schönheitsideal abgibt. Gerade dieses Element hat 
die Romanautoren besonders beschäftigt: die Frau in Not, die verfolgte 
Unschuld, die Frau in Grenzsituationen, die sterbende Schönheit, gezeichnet 
von Schwäche und Angst.“343 
 
 
„Erst der Tod scheint dem Menschen seine wahre Größe zu eröffnen. Die 
schwermütige Sehnsucht nach dem Tode signalisiert den Wunsch, eine Identität zu 
finden, die das Leben nicht gewährt.“344 In ihren letzten unheimlichen Worten 
prophezeit Ligeia ihrem Mann, dass sie dem Tod nicht vollständig erliegen wird, 
indem sie sagt: „Man doth not yield him to the angels, nor unto death utterly, save 
only through the weakness of his feeble will.“345  
 Nach ihrem Tod zieht sich der Ich – Erzähler in eine verlassene Abtei in einem 
abgelegnen Teil Englands zurück. „The gloomy and dreary grandeur of the 
building“346 geben schon einen Hinweis auf die düsteren Begebenheiten, die sich in 
dem Gebäude zutragen werden.  
 Wieder greift er zum Opium.  
 
„I had become a bounden slave in the trammels of opium, and my labors and 
my orders had taken a coloring from my dreams. […]. Let me speak only of 
that one chamber, even accursed, wither in a moment of mental alienation, I 
led from the altar as my bride – as the successor of the unforgotten Ligeia – 
the fair-haired and blue-eyed Lady Rowena Trevanion, of Tremaine.”347 
 
 
Trotz der zweiten Ehefrau kann nur das Opium der Einsamkeit des Protagonisten 
Einhalt gebieten. 
 
„Wenn Opium angewendet wird und die narkotische Wirkung der Droge 
einsetzt, so fällt der Konsument in einen Dämmerzustand zwischen Schlafen 
und Wachen. Traumbilder steigen auf, ohne daß der Betreffende jedoch ganz 
das Bewusstsein verliert. Oftmals herrschen erotische Phantasien vor. 
Während dieser Phase, deren Euphorie von keiner anderen Droge erreicht 
wird, verblassen alle körperlichen und seelischen Beschwerden, die 
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verkrampfte Haltung ist entspannt und die Welt erscheint wieder erträglich, 
Einsamkeit wird nicht mehr spürbar.“348  
 
 
Der Eindruck des Unheimlichen wird zusätzlich durch die Beschreibung des 
gemeinsamen Schlafgemachs gesteigert. In jeder der fünf Ecken befindet sich ein 
großer ägyptischer Sarkophag. Es scheint als geleitet er Lady Rowena in der 
Hochzeitsnacht in eine vorbereitete Totengruft. Seine Emotionen Lady Rowena 
betreffend sagt er „I loathed her with a hatred belonging more to demon than to 
man.“349 Nichts an Lady Rowena reicht an Ligeia heran, da sie für ihn die perfekte 
Frau war. Seine wahnsinnige Verehrung geht soweit, dass er wiederholt in seinen 
Opiumträumen ihren Namen ruft.   
 
„Now, then, did my spirit fully and freely burn with more than all the fires of her 
own. In the excitement of my opium dreams (for I was habitually fettered in the 
shackles of the drug) I would call aloud upon her name, during the silence of 
the night, or among the sheltered recesses of the glens by day, as if, through 
the wild eagerness, the solemn passion, the consuming ardour of my longing 
for the departed, I could restore her to the pathway she had abandoned – ah, 
could it be forever? – upon the earth.”350 
 
 
„Als Folge dieser „Erfahrung“ wird im „zweiten Teil“ der Geschichte auch Rowena von 
einem „mysteriösen“ Sichtum befallen […], während die Gegenwart der Geliebten 
mehr und mehr „fühlbar“ werde […], um letztendlich, in „the word that is the story- 
‚Ligeia’“ die Verbindung beider zu vollenden.“351 Erst als auch Lady Rowena 
unheilbar erkrankt und er dadurch eine Verbindung zu Ligeia herstellen kann beginnt 
er sich um Lady Rowena zu sorgen und zu kümmern.  
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„Hier ist nicht nur der Schmerz als Ankündiger des Todes, der der Schönheit 
etwas Grausiges verleiht, sondern der Tod selbst. Die Tatsache, daß der 
Lustgewinn, die Wonne, sich aus der kontrastreichen Vereinigung von 
Schönem und Grausigem ergibt, ermöglicht eine Steigerung der Lust. Um so 
ausgeprägter der Kontrast zwischen Schönem und Schrecklichem ist, desto 
größer wird die Lust.“352 
 
 
In ihren Fieberschüben phantasiert Lady Rowena über Geräusche und Schritte, so 
als wäre sie mit ihrem Ehemann nicht alleine im Zimmer.   
 
„Die Möglichkeit einer Wiederbelebung oder, allgemeiner gesagt, einer 
Bewegung des Toten gibt ihm und allem, was mit ihm in Berührung kommt, 
eine Wendung zum Unheimlichen und Übersinnlichen. Gestorbene und 
Beerdigte sind, obschon sie nicht mehr dem Leben angehören, keinesfalls den 
nicht belebten Dingen gleichzusetzen. Sie nehmen eine besondere Stellung 
ein, beherrschen den Friedhof […] und erscheinen an dem für sie 
geschaffenen Ort als Geister und Gespenster.“353 
 
 
Poe steigert die Unheimlichkeit damit, dass er den Anschein erweckt, als würde sich 
die tote Ligeia bereits im Sterbezimmer der Lady Rowena, ihre Sterbestunde 
abwartend, aufhalten um zu ihrem Recht zu kommen. Eines Nachts hat auch der 
Protagonist eine unheimliche Begegnung. 
 
„I had felt that some palpable although invisible object had passed lightly by 
my person; and I saw that there lay upon the golden carpet, in the very middle 
of the rich lustre thrown from the censer, a shadow – a faint, indefinite shadow 
of angelic aspect – such as might be fancied for the shadow of a shade.”354 
 
 
 
Jedoch verschweigt er dies Lady Rowena. Als er ihr zur Stärkung einen Weinbecher 
reicht sieht er:  
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„[…], I saw, or may have dreamed that I saw, fall within the goblet, as if from 
some invisible spring in the atmosphere of the room, three or four large drops 
of a brilliant and ruby colored fluid. If this I saw – not so Rowena.“355 
 
 
Der gesundheitliche Zustand von Rowena verschlechtert sich rapide. In der vierten 
darauf folgenden Nacht sitzt er bereits an ihrem Totenbett.  
 
 
„Im Anblick der jungen toten Frau verdichtet sich der widersprüchliche 
Zusammenhang von Schönheit und Melancholie, von aufblühendem Leben 
und Vergänglichkeit. Eine bedeutende Rolle für die Attraktivität dieses Motivs 
spielt darüber hinaus, daß sich das männliche Begehren in Bezug auf den 
toten Körper als das zeigen kann, was es ist: ein objektbezogener 
Besitzwunsch.“356 
 
 
Aber nicht einmal im Tod erkennt er Rowena als eigenständige Person an, sondern 
stellt durch ihren Leichnam einen Verbindung zu Ligeia her. 
 
„Then rushed upon me a thousand memories of Ligeia – and then came back 
upon my heart, with the turbulent violence of a flood, the whole of that 
unutterable wo with which I had regarded her thus enshrouded. The night 
waned; and still, with a bosom full of bitter thoughts of the one only and 
supremely beloved, I remained gazing upon the body of Rowena.”357  
 
 
Poes Erzählung nimmt bis zum Ende hin einen beängstigenden Verlauf, da er den 
Ich-Erzähler berichten lässt, wie die ‚tot gemeinte Rowina’ erneut zu sich kommt um 
kurz darauf wieder leblos zu werden.  
 
„In a short period it was certain, however, that a relapse had taken place; the 
color disappeared from both eyelid and cheek, leaving a wanness even more 
than that of marble; the lips became doubly shrivelled and pinched up in the 
ghastly expression of death; a repulsive clamminess and coldness overspread 
rapidly the surface of the body; and all the usual rigorous stiffness immediately 
supervened.”358 
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Unheimlicherweise kommt es in der Nacht mehrmals zu dieser Begebenheit. Wie 
Sigmund Freud schon berichtete, macht die Wiederholung eines Ereignisses grade 
auch die Unheimlichkeit aus „und [Anmerk: sich] uns die Idee des Verhängnisvollen, 
Unentrinnbaren aufdrängt, wo wir sonst nur von „Zufall gesprochen hätten.“359 
Plötzlich erhebt sich der Leichnam, in Tücher gehüllt, vom Bett und tritt in die Mitte 
des Zimmers.  
 
„Aus dem wallenden Leichenschleier, dem fallenden Zipfel eines Grabtuches, 
ergibt sich zuerst die unheimliche Bewegung, die einen Toten zum Gespenst 
werden lässt. […] ist das Leichentuch das Kleid, mit dem man sich für das 
Jenseits bekleidet, und worin ein Gespenst das keine Ruhe findet, notwendig 
aus dem Jenseits zurückkehren muß.“360 
 
 
Der Ich-Erzähler beobachtet gebannt die schwankende Gestalt. Er fragt sich „Could 
it, indeed, be the living Rowena who confronted me? Could it indeed be Rowena at 
all – the fair-haired, the blue-eyed Lady Rowena Trevanion of Tremaine?[…]?- but 
had she then grown taller since her malady?”361  
 
“Shrinking from my touch, she let fall from her head, unloosened, the ghastly 
cerements which had confined it, and there streamed forth, into the rushing 
atmosphere of the chamber, huge masses of long and disheveled hair; it was 
blacker than the raven wings of midnight! And now slowly opened the eyes of 
the figure which stood before me. “Here then, at least,” I shrieked aloud, “can I 
never – can I never be mistaken – these are the full, and the black, and the 
wild eyes – of my lost love – of the lady – of the LADY LIGEIA.”362 
 
 
 
Der Schluss der Erzählung ist der unheimliche Höhepunkt, denn, „im allerhöchsten 
Grade unheimlich erscheint vielen Menschen, was mit dem Tod, mit Leichen und mit 
der Wiederkehr der Toten, mit Geistern und Gespenstern, zusammenhängt.“363  
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Weiters ist zu sagen: 
 
„Da fast alle von uns in diesem Punkt noch so denken wie die Wilden, ist es 
auch nicht zu verwundern, daß die primitive Angst vor dem Toten bei uns noch 
so mächtig ist und bereit liegt, sich zu äußern, sowie irgend etwas ihr 
entgegenkommt. Wahrscheinlich hat sie auch noch den alten Sinn, der Tote 
sei zum Feind des Überlebenden geworden und beabsichtige, ihn mit sich zu 
nehmen, als Genossen seiner neuen Existenz.“364 
 
 
In dem vorliegenden Falle kommt es zur Wiedervereinigung der Liebenden, 
„nachdem Rowenas „Verhüllung“ gefallen war und nur noch Ligeia übrigblieb“.365 Die 
Rückkehr, der über ihren Tod hinaus glorifizierten Frau, ist vollbracht. 
 
 
 
 
 
 
 6.4. Wahnsinn am Beispiel des Adels – Degenerierte Geschlechter 
– vom Fluch beladen 
 
 
Dieses Kapitel wird mit der Darstellung des Wahnsinns am Beispiel der Aristokratie 
abgerundet. „Mit der Thematisierung vom Aussterben der Adelsgeschlechter und 
deren erblich bedingten Hang zum Wahnsinn haben die Autoren Motive der 
literarischen Dekadenz vorweggenommen.“366 Hoffmann als auch Poe haben in ihrer 
literarischen Arbeit mehrmals die Aristokratie dämonisiert dargestellt, da sie auch im 
realen Leben gegen den Lebensstil der Adeligen aufgetreten sind. In ihren 
Erzählungen ist häufig das Adelsgeschlecht vom Wahnsinn gezeichnet und/oder zum 
Untergang durch einen Fluch verdammt.  
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„Dabei lassen sich vier Gemeinsamkeiten feststellen: erstens die Betonung 
des Alters im Zusammenhang mit dem Adel, zweitens charakterisieren sich 
dessen Vertreter durch zunehmende Isolation und Passivität, drittens zeigt 
sich ein gradueller Zerfall der Sippe, viertens wird der Adel mit dem 
Übernatürlichen in Verbindung gebracht.“367 
 
 
Hierzu wird auf die Hoffmannsche Erzählung „Das Majorat“368 und auf Poes  
Erzählung „The Fall of the House of Usher“369 eingegangen. In beiden Erzählungen 
ist das Adelsgeschlecht mit einem vernichtenden Fluch beladen. „Alle adeligen 
Akteure sind dem Untergang geweiht.“370 Besonders bei Poes gezeichneten adeligen 
Charakteren ist „ein deutlicher Hang zum Wahnsinn zu erkennen. Aufgrund der 
Abschottung gegenüber anderen Gesellschaftskreisen sah sich der Adel über 
Generationen hinweg zu einer inzestuösen Heiratspolitik genötigt, die ein günstiges 
Klima für Erbkrankheiten bietet.“371 Rahmen dafür sind eine düstere, 
schicksalsschwere Umgebung und alte Gemäuer sowie unheimliche, spukhafte 
Begegnungen. „Die Verbindung zwischen Adel und dem Übernatürlichen liegt […] 
begründet in der Berufung auf die Quelle des Gottesgnadentums als 
Legitimationsanspruch. In dem englischen Gothic Novel ist das übernatürliche 
Geschehen häufig auf Adelsschlössern angesiedelt.“372 
 
 
 
6.4.1. Hoffmanns „Das Majorat“ 
 
Hoffmann eröffnet die Erzählung „Das Majorat“373, wie bereits erwähnt, mit 
Landschaftsbeschreibungen, die von gemeinsamen Jugendreisen mit seinem 
Großonkel stammen. Allerdings taucht er die LeserInnen von Beginn an in eine 
unheimliche, schicksalsschwere Atmosphäre. Ebenso ist Freiherr Roderich von R., 
negativ, charakterisiert: 
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„Die Gegend ist rauh und öde, kaum entsprießt hin und wieder ein Grashalm 
dem bodenlosen Treibsande, und statt des Gartens, wie er sonst das 
Herrenhaus zu zieren pflegt, schließt sich an die nackten Mauern nach der 
Landseite hin ein dürftiger Föhrenwald, dessen ewige, düstere Trauer den 
bunten Schmuck des Frühlings verschmäht, und in dem, statt des fröhlichen 
Jauchzens der zu neuer Lust erwachten Vögelein nur das schaurige 
Gekrächze der Raben, das schwirrende Kreischen der sturmverkündenden 
Möwen widerhallt. Eine Viertelstunde davon ändert sich plötzlich die Natur. 
Wie durch einen Zauberschlag ist man in blühende Felder, üppige Äcker und 
Wiesen versetzt. Man erblickt das große, reiche Dorf mit dem geräumigen 
Wohnhause des Wirtschaftsinspektors. An der Spitze eines freundlichen 
Erlenbusches sind die Fundamente eines großen Schlosses sichtbar, das 
einer der vormaligen Besitzer aufzubauen im Sinne hatte. Die Nachfolger, auf 
ihren Gütern in Curland hausend, ließen den Bau liegen, und auch der 
Freiherr Roderich von R., der wiederum seinen Wohnsitz auf dem Stammgute 
nahm, mochte nicht weiter bauen, da seinem finsteren, menschenscheuen 
Wesen der Aufenthalt in dem alten, einsam liegenden Schlosse zusagte.“374  
 
 
Hoffmann bedient sich eindeutig den gängigen Elementen der Schauerliteratur, 
indem er die Landschaft um das Herrenhaus dunkel, unfruchtbar und unheimlich 
zeichnet, währenddessen die dörfliche Umgebung frühlingshaft erblüht. „Schon in der 
Landschaft um das Schloß spiegelt sich die noch nicht faßbare Bedrohung durch das 
Böse.“375 
 
“Das Majorat was deeply influenced by the early Schauerroman. […]. An 
example is the motif of the gloomy, decaying ancestral castle. There is also 
the motif of the mysterious curse which relentlessly drives a noble family to 
ruin. Experiments in the “black arts” as seen in Das Majorat, too, correspond 
to similar interests appearing in the ghostly novel of the previous century.”376 
 
 
 In weiterer Folge wird sich zeigen, dass sich auch Poe in „The Fall of the House of 
Usher” der selben Motive bedient, um die Atmosphäre düster zu zeichnen und somit 
von Beginn an auf drohendes Unheil hinweist. 
Weiters lässt Hoffmann den Ich-Erzähler „von dem rauen, wilden Wesen, […], 
das sich auf die ganze Familie zu vererben schiene […] “377 berichten. „Der 
empfindsame junge Mann, der seinen Onkel in dieses Schloß begleitet, steht sofort 
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unter dem Bann des überall gegenwärtigen Unheimlichen, das im Schloß vor sich 
geht.“378  
 Als gängiges Motiv wird bei der Charakterisierung der Aristokratie häufig auf 
die Vererbung von negativen Charaktereigenschaften wie Nervenschwäche bis hin 
zum Wahnsinn über körperlichen Schwächen hingewiesen. Es wird darüber hinaus 
der Anschein erweckt, die Dynastie sei mit einem Fluch beladen.  
 Wenige Tage vor der Ankunft im Schloss „ist die schwere, getäfelte Decke 
des Gerichtssaals mit gewaltigem Krachen eingestürzt.“379 Der schlechte Zustand 
des Bauwerkes deutet auf drohendes Unheil hin. Statt der gewöhnten 
Räumlichkeiten müssen die Beiden mit einer neuen Unterbringung im Schloss vorlieb 
nehmen, von der der treue Diener sagt: „Hier ist ja wohl schon Gericht gehalten 
worden!“380 Mit dieser Bemerkung gelingt es Hoffmann die unheilvolle Umgebung im 
Schloss zu verstärken. Es ist eine Andeutung auf vergangene Geschehnisse, die 
sich in diesem Zimmer zugetragen haben. In der ersten Nacht wird Theodor Zeuge 
von einer Spukerscheinung.  
 
„Zu des Dichters Charakteristika gehörte es ferner, daß er überall Unheil 
witterte und dem Guten das Böse immanent glaubte, […]. Zudem soll 
Hoffmann die Doppelgänger und Gespenster der eigen Erzählungen beim 
nächtlichen Schreiben so deutlich vor sich gesehen haben, daß er seine Frau 
wecken mußte – die ihm mit einem Strickstrumpf Gesellschaft leistete.“381 
 
 
Der Großonkel unterstreicht die aufkommende Unheimlichkeit indem er erwähnt: 
„[…], ich hatte einen sehr häßlichen Traum, und daran ist bloß hier das Gemach und 
der Saal schuld, denn ich mußte dabei an die vergangene Zeit und an manches 
Verwunderliches denken, was hier sich begab.“382 Am kommenden Tag  trifft der Ich-
Erzähler auf die gespenstisch charakterisierten, alten Baronessen. 
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„So kam es, daß selbst die alten Baronessen in ihren seltsamen 
hochaufgetürmten Frisuren, in ihren wunderlichen stoffnen, mit bunten Blumen 
und Bändern ausstaffierten Kleidern mir statt lächerlich, ganz graulich und 
gespenstisch erschienen. In den alten gelbverschrumpften Gesichtern, in den 
blinzenden Augen wollt’ ich es lesen, in dem schlechten Französisch, das halb 
durch die eingekniffenen blauen Lippen, halb durch die spitzen Nasen 
herausschnarrte, wollt’ ich es hören, wie sich die Alten mit den unheimlichen, 
im Schlosse herumspukenden Wesen wenigstens auf gutem Fuß gesetzt 
hätten, und auch wohl selbst Verstörendes und Entsetzliches zu treiben 
vermöchten.“383  
 
 
Es kommt der Eindruck auf, als handle es sich um eine Verschwörung unter der 
höfischen Gesellschaft, so als wäre die nächtliche Spukerscheinung bekannt. Sogar 
der Großonkel weiß mehr, als es anfangs scheint. Der Abend bricht herein, „der 
Vollmond schien hell durch die glänzenden Wolken, die Meereswellen brausten und 
der Nachtwind heulte und schüttelte die klirrenden Scheiben der Bogenfenster.“384 In 
dieser klassisch gezeichneten Gespensternacht, um Punkt Mitternacht kommt es 
erneut zur unheimlichen Begegnung mit dem Geist Daniel. 
  
 
„Das Erschreckende dabei ist die Tatsache, daß die neue Qualität der Angst 
zum vorherrschenden Erlebnis wird. Nicht der Gespensterspuk beschäftigt die 
Gemüter, sondern das ungenaue Gefühl von Etwas, das unklare Erspüren 
einer Gefahr, die sich nicht erklären läßt. So wirken die bedrohlichen 
Schicksalsmächte verheerend auf die anwesenden Menschen ein und 
bestimmen deren Schicksal.“ 385 
 
 
 
Indem der Alte mit dem Geist kommuniziert kann er den Spuk für eine gewisse Zeit 
bannen. Aber „Daniel, das Gespenst, ist nur Ausführender dieser Mächte, ist nur ein 
unwirkliches Rädchen im schicksalhaften Getriebe.“386 Einige Tage danach trifft der 
Baron mit seiner Gemahlin und seinem Gefolge auf dem Schlosse ein. Die 
unheimlichen Geschehnissen finden ihre Fortsetzung, denn  
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„Als der Baron gleich nach seiner Ankunft in unsern Saal trat, schien er über 
unsern veränderten Aufenthalt auf seltsame Weise befremdet, er warf einen 
düstern Blick auf die zugemauerte Tür, und schnell sich abwendend, fuhr er 
mit der Hand über die Stirn, als wolle er irgend eine böse Erinnerung 
verscheuchen.“387 
 
 
 
Es scheint, als liege ein Fluch auf dem Majorat und seinen BewohnerInnen.  
 Am Rande sei erwähnt, dass sich der Ich-Erzähler in die junge, „damals kaum 
neunzehn Jahre“388 alte Baronin verliebt. Auch sie ist der Musik und Dichtung 
zugetan und lässt Parallelen zu Julia Mark zu.  
 Der Eindruck des Fluches, welcher anscheinend auf den Gemäuern liegt, 
verhärtet sich, nachdem die Baronin über die, ins Negative schwankenden 
Gemütsregungen des Barons berichtet, sobald dieser sich an jenem Ort aufhält. 
Weiter berichtet sie: 
 
„Man erzählt viel Seltsames von dem Ahnherrn, der das Majorat stiftete, und 
ich weiß es wohl, daß ein düsteres Familiengeheimnis, das in diesen Mauern 
verschlossen, wie ein entsetzlicher Spuk, die Besitzer wegtreibt, und es ihnen 
nur möglich macht, eine kurze Zeit hindurch im lauten wilden Gewühl 
auszudauern.“389 
 
 
 
Bald darauf reisen der Alte und Theodor vom Majorat ab. Der alte Mann entschließt 
sich Theodor die Geschichte des R..schen Majorats zu erzählen. Es ist Theodor, der 
die Geschichte schlussendlich aufschreibt. Der Ursprung allen Übels ist im Jahr 
1760. Der Freiherr Roderich geht in einem Turm „astronomische[Anmerk.n] 
Beobachtungen“390 nach, bei denen es sich wahrscheinlich um ‚schwarze Künste’ 
handelt. Bei dem Bericht schwingt sofort etwas Unheimliches mit, da „der alte 
Freiherr […] seinen Tod bis auf die Stunde vorausgesehen“391 hatte, „und seine 
Söhne davon benachrichtigt[Anmerk.e]“.392 Als die beiden Brüder Wolfgang und 
Hubert eintreffen kristallisiert sich schnell ein intrigengeladener Brüderkonflikt um die 
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Erbfolge heraus. Hubert wird als „den durch Leidenschaften jeder Art im Inneren 
zerrissenen Menschen“393 dargestellt. Wolfgang sagt über Hubert: 
 
„Er beneidet mich um das Besitztum, das in seinen Händen wie Spreu 
verfolgen wäre. Er ist der wahnsinnigste Verschwender, den es gibt. Seine 
Schuldenlast übersteigt bei weitem die Hälfte des freien Vermögens in 
Curland, die ihm zufällt, und nun, verfolgt von Gläubigern, die ihn quälen, eilt 
er her, und bittet um Geld.“394 
 
 
Weiters will er Hubert kein Wohnrecht auf dem Gute einräumen. Auch der Advokat 
spürt, dass von Hubert eine unheimliche Stimmung ausgeht, er steht mit „dem alten 
Hausverwalter in irgend einem gefährlichen Bündniss“.395 In einer düsteren Nacht 
kommt Wolfgang zu Tode, an derselben Stelle, wo auch der Vater gestorben ist. Im 
Verlauf stellt sich heraus, dass Daniel der Mörder ist. Hubert ist der neue 
Majoratsherr. Franz, der Jäger des Freiherrn berichtet danach V., dass der Freiherr 
von den Schätzen, die angeblich im Schutt des Turmes begraben liegen sollten 
besessen war und oft dorthin ging, um nach ihnen zu sehen. In jener Nacht ist er 
hinabgestürzt, nachdem ihm Daniel einen Stoß versetzt hat. Daraufhin werden die 
Türme zugemauert.  
  
 
„Der Jüngling schien alle bösen Eigenschaften der Vorfahren in sich zu 
vereinigen; er bewies sich als stolz, hochfahrend, ungestüm, habsüchtig gleich 
in den ersten Augenblicken seines Aufenthalts in R...sitten.“396 
 
 
 
Überraschenderweise erfährt Hubert bei der Eröffnung des Testaments, dass er nicht 
der Erbe ist, da Wolfgang einen Sohn aus einer rechtmäßig geschlossenen Ehe 
hatte und dieser erbberechtigt ist. Ein Rechtsstreit entsteht, bei dem V. versucht, die 
Faktenlage aufzudecken. Eines Nachts ertappt er den alten Hausverwalter Daniel 
beim Nachtwandeln, genauso wie er es verstorben als Geist zu tun pflegte. 
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„Die Verbindung von Gespensterspuk und dem Gefühl drohenden Unheils 
macht das Charakteristikum dieser Erzählung aus. Was sich auf der formalen 
Ebene als ein Gegenüber von traditioneller Geister-Motivik und der 
‚modernen’ psychologischen Ausformung der betroffenen Gestalten darstellt, 
ist auf der inhaltlichen Ebene die Konfrontation feudaler, überwindbarer 
Gefahren mit den allumfassenden zeitgenössischen Ängsten, deren Auslöser 
keine konkreten Gespenster mehr sind, sondern lediglich die Atmosphäre des 
Raumes, und die labile Disposition der Menschen selbst. So wird „Das 
Majorat“ zur Klammer von Altem und Neuem, zur Schnittfläche von altem 
Spuk und neuer Angst.“397 
 
 
Daniel überreicht bald darauf beim Schlafwandelns V. eine schwarze Mappe mit 
allen entscheidenden Details, so dass Hubert auf das Erbe verzichten muss und 
Wolfgangs Sohn Majoratsherr wird. 
 
“Daniel, as sleepwalker, straddles, as it were, two realms. He still has a 
physical form, but his mind is momentarily under the control of forces from 
another dimension. When he becomes a ghost, he makes the complete 
transition to the ghost realm.”398  
 
 
 
V. offenbart dem neuen Majoratsherren über Daniel: „Der hier tot zu ihren Füßen 
niedersank, Freiherr von Roderich, war der verruchte Mörder Ihres Vaters!“399 Auf 
Grund dieses Mordes ist der neue Majoratsherr ruhelos und erscheint nur einmal 
jährlich für kurze Zeit auf seinem Besitztum. „Franz, der alte Franz, behauptete, daß 
Daniel, dessen Verbrechen er ahnde, noch oft zur Zeit des Vollmonds spuke und 
beschrieb den Spuk gerade so, wie ihn V. später erfuhr und bannte.“400  
Nachdem V. seinem Vetter Theodor die schreckliche Familiengeschichte 
berichtet hat, klärt er ihn auch über die jüngsten Geschehnisse, nach deren Abreise 
in R..sitten auf, denn zwei Tage nach ihrer Abreise ist die Baronin bei einer 
Schlittenfahrt ums Leben gekommen.  
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„Hoffmann vermeidet jede Erklärung des scheinbar zufälligen Geschehens. 
Hinter den unheimlichen Vorgängen taucht wieder ein ungreifbarer 
Schicksalsraum auf, der nicht durch die Koordinaten Himmel und Hölle 
bezeichnet wird. Letztlich handelt es sich auch hier wieder um das Motiv des 
zum Aussterben verurteilen Stammes, ohne dass eine überzeugende 
Begründung für eine derartige „Strafe“ geliefert wird, denn auch der letzte 
Majoratsherr und sein Frau fallen dem unbeweglichen Schicksal zum 
Opfer.“401 
 
 
Jahre später kommt Theodor wieder in der Gegend bei R..sitten vorbei und 
entschließt sich, auf Grund alter Erinnerungen, nach dem Schlosse zu sehen. 
 
„Auf weiteres Fragen erfuhr ich, daß schon vor sechzehn Jahren der Freiherr 
Roderich von R., der letzte Majoratsbesitzer, ohne Deszendenten gestorben 
und das Majorat der Stiftungsurkunde gemäß dem Staate anheimgefallen sei. 
– Ich ging hinauf nach dem Schlosse, es lag in Ruinen zusammengestürzt. 
[…]. Der wußte auch noch von dem Spuk zu erzählen, wie er auf dem 
Schlosse gehaust haben sollte und versicherte, daß noch jetzt sich oft, zumal 
beim Vollmonde, grauenvolle Klagelaute in dem Gestein hören ließen.“402 
 
 
Ausschlaggebend ist der letzte Absatz, den Hoffmann an die Erzählung fügte, indem 
er fast mit Hohn schreibt: 
 
„Armer alter, kurzsichtiger Roderich! welche böse Macht beschworst du 
herauf, die den Stamm, den du mit fester Wurzel für die Ewigkeit zu pflanzen 
gedachtest, im ersten Aufkeimen zum Tode vergiftete.“403  
 
 
 
Roderich hatte sich gewünscht die ökonomische Position seiner Familie für die 
Ewigkeit zu sichern, doch genau das Gegenteil tritt ein. Seine Nachkommen hassen 
einander, es kommt zum Mord unter Brüdern - auch in der nächsten Generation, bei 
Huberts Söhnen, hält das Unglück an, da sie von Geld und Macht geblendet sind. 
Das Majorat führt zum Untergang der Familie Roderich. 
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6.4.2. Poes „The Fall of the House of Usher“ 
 
 
 
Wie auch schon bei Hoffmanns Erzählung “Das Majorat” beginnt Poe die LeserInnen 
durch düstere Landschaftsbeschreibungen in eine beklemmende, unheilschwangere 
Atmosphäre einzuführen. Der Ich-Erzähler beschreibt die Umgebung mit folgenden 
Worten: 
 
„During the whole of a dull, dark, and soundless day in the autumn of the year, 
when the clouds hung oppressively low in the heavens, I had been passing 
alone, on horseback, through a singularly dreary tract of country; and at length 
found myself, as the shades of the evening drew on, within view of the 
melancholy House of Usher. I know not how it was – but, with the first glimpse 
of the building, a sense of insufferable gloom pervaded my spirit. I say 
insufferable; for the feeling was unrelieved by any of that half – pleasurable, 
because poetic, sentiment, with which the mind usually receives even the 
sternest natural images of the desolate or terrible. I looked upon the scene 
before me – upon the mere house, and the simple landscape features of the 
domain – upon the bleak walls – upon the vacant eye –like windows – upon a 
few rank sedges – and upon a few white trunks of decayed trees – with an 
utter depression of soul which I can compare to no earthly sensation more 
properly than to the after – dream of the reveller upon opium – the bitter lapse 
into everyday life – the hideous dropping off the veil. There was an iciness, a 
sinking, a sickening of the heart – an unredeemed dreariness of thought which 
no goading of the imagination could torture into aught of the sublime.”404  
 
 
 
Nach dieser einleitenden Beschreibung besteht kein Zweifel daran, dass dem Ich-
Erzähler drohendes Unheil bevor steht. „Während der Herd langsam fortschreitet, 
verändert sich schneller seine Umgebung. Die Burgmauern nehmen einen düsteren, 
drohenden Ausdruck an, die Waldbäume erhalten einen gefährlichen, wilden Anblick. 
Wenn der Held aus seinen Gedanken erwacht und sich umsieht, ist er in eine 
schauerliche Welt versetzt.“405 Der Ich-Erzähler vergleicht sein Gefühl während der 
Landschaftsbetrachtung, mit dem Erwachen aus einem Opiumtraum. Ein 
Opiumkonsument fürchtet das Erwachen aus seinen Träumen, denn „nach dem 
Rausch kommt es zu einem tiefen Schlaf mit lebendigen Träumen. Gleich nach dem 
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Erwachen setzt eine Katerstimmung ein, geprägt von Unruhe, Übelkeit, 
Schuldgefühlen und anderen seelischen Reaktionen.“406  
Zum Grundstück des Hauses gehört ein Weiher, der perfekt in die 
gespenstische Szenerie passt. Der Ich - Erzähler berichtet zügig, warum es ihn in 
diese schreckliche Umgebung verschlagen hat. Er besucht den Hausherrn Roderick 
Usher, mit dem ihn eine Freundschaft aus Kindheitstagen verbindet. Ein Brief setzte 
den Protagonisten darüber in Kenntnis, dass Roderick an einer Krankheit leidet und 
er die Gesellschaft des Freundes wünscht.  
Gleich zu Beginn werden die LeserInnen über die lange Tradition der Familie 
Usher, sich in direkter Folge fortzusetzen, in Kenntnis gesetzt. Dazu sagt er: „I was 
aware, however, that his very ancient family had been noted, time out of mind, for a 
peculiar sensibility of temperament, […].“407 Poe spricht damit die Geistesschwäche 
der Familie Usher an. Sie zieht sich, infolge einer Fortsetzung des Geschlechts in 
direkter Linie, durch die Familiengeschichte der Ushers. Obwohl sich das alte 
Bauwerk in einem guten Zustand befindet, spricht der Protagonist einen fast 
unkenntlichen Riss in der Mauer an. 
 
„Perhaps the eye of a scrutinising observer might have discovered a 
barely perceptible fissure, which, extending from the roof of the building 
in front, made its way down the wall in a zigzag direction, until it 
became lost in the sullen waters of the tarn.”408  
 
 
Dieser harmlos dargestellte Riss in der Mauer ist ein Vorbote des Unglücks und weist 
auf einen Riss im Geschlecht der Ushers sowie deren Zusammenbruch hin.   
 Die Atmosphäre im Haus ist nicht besser als dessen Umgebung.  
 
„Das gotische Bauwerk ist darin ein Ort des Schreckens, Schauplatz für 
übernatürliche Erscheinungen, grausame Verbrechen, Flucht und Verfolgung 
durch unterirdische Gänge […]. Ihre Merkmale sind […] ein altertümlicher 
Baustil, ausgedehnte unterirdische Gebäudeteile und Abgeschlossenheit nach 
außen, häufig auch eine abgeschiedene Lage. Schauer geht dabei auch vom 
architektonischen Detail aus, vom Labyrinth der Treppen, Säle, Galerien, 
Türme und Bastionen, besonders aber von den unterirdischen Gebäudeteilen, 
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dunklen Gängen, die blind oder in Geheimtüren enden, Kellergewölben, 
Verliesen usw.“409 
 
 
Eine atmosphärische Schwere liegt über den Gemächern sowie der Einrichtung. 
Nicht weniger unheimlich ist das Aussehen des Hausherren Roderick Usher 
beschrieben: 
 
„A cadaverousness of complexion; an eye large, liquid, and luminous beyond 
comparison; lips somewhat thin and very pallid, but of a surpassingly beautiful 
curve; a nose of a delicate Hebrew model, but with a breadth of nostril unusual 
in similar formations; a finely moulded chin, speaking, in its want of 
prominence, of a want of moral energy; hair of a more than web-like softness 
and tenuity; these features, with an inordinate expansion above the regions of 
the temple, made up altogether a countenance not easily to be forgotten. […]. 
The now ghastly pallor of the skin, and the now miraculous lustre of the eye, 
above all things startled and even awed me. The silken hair, too, had been 
suffered to grow all unheeded, and as, in its wild gossamer texture, it floated 
rather than fell about the face, I could not, even with effort, connect its 
Arabesque expression with any idea of simple humanity.”410  
  
 
 
Das beschriebene Äußere des jungen Roderick wirkt eher gespenstisch als 
menschlich. Es scheint, als betrete der Ich-Erzähler nicht nur dieses Haus, sondern 
auch eine anderen Dimension, in der eigene Regelmäßigkeiten herrschen. 
 Roderick ist in schlechter gesundheitlicher Verfassung, er zittert und ist nervös 
erregt, so als wäre er nicht Herr über sich selbst.  
 
„In The Fall of the House of Usher wird der Leser durch den außerordentlich 
angekränkelten Zustand von Bruder und Schwester beunruhigt. In anderen 
Geschichten erzielen Szenen der Grausamkeit, wollüstig ausgekostete 
Bosheit und Mord denselben Effekt. Das Gefühl des Unheimlichen geht also 
von den evozierten Themen aus, die jeweils an mehr oder minder alte Tabus 
geknüpft sind. Wenn man akzeptiert, daß die ursprüngliche Erfahrung durch 
die Übertretung zustande kommt, kann man Freuds Theorie über den 
Ursprung des Unheimlichen akzeptieren.“411  
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Auch die weiteren Beschreibungen von Rodericks Verhalten, voll von 
Stimmungsschwankungen und Phasen eigentümlicher Sprechart, wie bei einem 
Trunksüchtigen oder „the irreclaimable eater of opium, during the periods of his most 
intense excitement“412 sprechen nicht für einen ‚normalen’ geistigen Zustand. Detais 
über seine Krankheit berichtet Roderick selber, indem er erwähnt: 
 
„It was, he said, a constitutional and a family evil, and one for which he 
despaired to find a remedy – a mere nervous affection, he immediately added, 
which would undoubtedly soon pass off. It displayed itself in a host of 
unnatural sensations. […]. He suffered much from a morbid acuteness of the 
sense; the most insipid food was alone endurable; he could wear only 
garments of certain texture; the odours of flowers were oppressive; his eyes 
were tortured by even a faint light; and there were but peculiar sounds, and 
these from stringed instruments, which did not inspire him with horror.”413  
  
 
Roderick ängstigt sich vor seiner psychischen Verfassung. Er ist ein Getriebener 
seiner eigenen Furcht. Hier finden sich wieder Parallelen zu Hoffmanns Erzählung 
„Das Majorat“414. Auch Usher spricht von einer gewissen, undefinierbaren Macht, 
welches das Haus auf dessen BewohnerInnen ausübt. Diese ‚dunkle Macht’ sei, wie 
Roderick meint, auch an seiner psychischen Verfassung schuld und wirft schon 
lange Zeit Unheil auf die Familie. Auch seine „tenderly beloved sister – his sole 
companion for long years – his last and only relative on earth“415, leidet an einer 
Krankheit. Dieser Umstand übt zusätzlich negativen Einfluss auf seine psychische 
Stabilität aus. Seit der Ankunft des Ich-Erzählers verschlechtert sich zusehend Lady 
Madelines Gesundheitszustand. Auch sie umgibt eine gespenstische und 
unheimliche Ausstrahlung.   
 
„Im Gegensatz zu den Ansichten des aufgeklärten, vom 
naturwissenschaftlichen Denken geleiteten Menschen, wonach Leben und 
Tod Gegensätze sind, die einander ausschließen, ist dem unbefangenen 
Volksglauben die Vorstellung durchaus vertraut, dass es unter denjenigen 
Personen, die dem körperlichen Anschein nach als lebendig imponieren, 
solche gibt, die in Wirklichkeit Tote oder Geister sind. Die Grenze zwischen 
Tod und Leben ist dort nicht so scharf gezogen. Nicht nur ist für das natürliche 
Empfinden das Fortleben nach dem Tod eine Selbstverständlichkeit. – Viele 
Berichte erzählen von einem Weiterleben im Grab.- Der Übergang von einer 
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Seite zur anderen bedingt auch keinen kompletten Wechsel. Ein Lebender 
kann eines Tages plötzlich für tot gelten, wie auch besondere Tote wieder zum 
Leben zurückkehren können.“416 
 
 
 
Es scheint, als sei Lady Madeline bereits mehr tot als lebendig.  
  Eines Abends teilt Roderick dem Ich-Erzähler mit, dass seine Schwester 
verstorben sei und er gedenkt ihren Leichnam für zwei Wochen aufzubahren. 
 
„I could not help thinking of the wild ritual of this work, and of its probable 
influence upon the hypochondriac, when, one evening, having informed me 
abruptly that the lady Madeline was no more, he stated his intention of 
preserving her corpse for a fortnight, (previously to its final interment,) in one 
of the numerous vaults within the main walls of the building. “417 
 
 
Nun kommt auch hier das unheimliche Geschehen zu seinem Höhepunkt. Der Ich-
Erzähler kann sich Rodericks Absichten rational nicht erklären. Allerdings ist er ihm 
bei der vorläufigen ‚Bestattung’ seiner Schwester behilflich.  
 
„At the request of Usher, I personally aided him in the arrangements for the 
temporary entombment. The body having been encoffined, we two alone bore 
it to its rest. The vault in which we placed it (and which had been so long 
unopened that our torches, half smothered in its oppressive atmosphere, gave 
us little opportunity for investigation) was small, damp, and entirely without 
means of admission for light; lying, at great depth, immediately beneath that 
portion of the building in which was my own sleeping apartment. […]. The 
door, of massive iron, had been, also, similarly protected. Its immense weight 
caused an unusually sharp grating sound, as it moved upon its hinges.”418 
 
 
Nachdem sie ihre Aufgabe verrichtet haben, schieben sie den Sargdeckel bei Seite 
und werfen noch einen Blick auf die Verstorbene.  
 
                                                
416
 Langegger, Florian: Doktor, Tod und Teufel. Vom Wahnsinn und von der Psychiatrie in einer 
vernünftigen Welt. Linz: edition pro mente 2003. Hier Seite 58 - 59 
417
 Poe, Edgar, Allan: The Fall of the House of Usher. Page 177 – 191. In: Complete Stories and 
Poems of Edgar Allan Poe. U.S.A.: Doubleday. Hier Seite 185 - 186 
418
 Vgl. Zitat 418. Hier Seite 186 
  
 
107 
„Literarische Schilderungen oder bildliche Darstellungen von Tod und 
weiblicher Schönheit wirken ästhetisch anziehend und abstoßend zugleich. 
Sie lösen ein Schwanken zwischen Faszination und Schrecken aus.“419  
 
 
Der Ich-Erzähler erkennt eine verblüffende Ähnlichkeit in dem Gesicht der Schwester 
mit ihrem Bruder. Roderick setzt ihn davon in Kenntnis, dass die beiden 
Zwillingsgeschwister mit einer besonderen Seelenverwandtschaft waren.  
 
 
„Our glances, however, rested not long upon the dead – for we could not 
regard her unawed. The disease which had thus entombed the lady in the 
maturity of youth, had left, as usual in all maladies of a strictly cataleptical 
character, the mockery of a faint blush upon the bosom and the face, and that 
suspiciously lingering smile upon the lip which is so terrible in death. We 
replaced and screwed down the lid, and, having secured the door of iron, 
made our way, with toil, into the scarcely less gloomy apartments of the upper 
portion of the house.”420 
 
 
 
Nach diesem Ereignis verändert sich Roderick in Aussehen und Gebärde. Er geht 
verstört, mit gespenstisch blassem Gesicht, von Zimmer zu Zimmer. Der Ich-Erzähler 
lässt sich von Rodericks Furcht anstecken, obwohl er keinen Grund dafür kennt. In 
einer stürmischen Nacht kann er vor lauter Zittern nicht einschlafen. „Wilde 
Naturgewalten stellen sich vom Atmosphärischen losgelöst in den Dienst 
gespenstischer Mächte und pflegen die Erscheinung eines Geistes oder eines 
teuflischen Phantoms vorzubereiten.“421 In Phasen der Sturmpausen vernimmt er 
leise, nicht näher definierbare Geräusche. Vom Bett aufgestanden, geht er im 
Zimmer herum, bis er Ushers klopfen an der Tür bemerkt. Rodericks 
Erscheinungsbild ist beunruhigend. 
 
„His countenance was, as usual, cadaverously wan – but, moreover, there 
was a species of mad hilarity in his eyes – an evidently restrained hysteria in 
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his whole demeanour. His air appalled me – but anything was preferable to the 
solitude which I had so long endured, and I even welcomed his presence as a 
relief.”422 
  
 
Usher ist bei seinem Erscheinen völlig durcheinander, daher versucht der Ich-
Erzähler ihn etwas zu beruhigen.  
 
„Während der Ich-Erzähler in einer Gewitternacht seinem Freund Roderick 
Usher die Geschichte des Ritters Ethelred vorliest, kommt es zu einem 
Widerholungseffekt, der sich seinerseits noch zweimal wiederholt – eine 
Potenzierung der „Unheimlichen Wiederholung“: Als im Roman Ethelred eine 
Holztür einschlägt, hört der Erzähler eben dieses Geräusch in der 
Wirklichkeitsebene des Hauses Usher.“423 
 
 
 
Aber auf Grund der völlig überreizten Nerven verschweigt er Roderick das Gehörte.  
 
„But, as I placed my hand upon his shoulder, there came a strong shudder 
over his whole person; a sickly smile quivered about his lips; and I saw that he 
spoke in a low, hurried, and gibbering murmur, as if unconscious of my 
presence. Bending closely over him, I at length drank in the hideous import of 
his words.”424 
 
 
Der unheimliche Höhepunkt ist erreicht, als Roderick flüstert: „We have put her living 
in the tomb!“425 Weiters flüstert er, dass er sie schon Tage in ihrer Gruft gehört hat 
und sie nun kommt, um ihn in den Tod zu holen, da er sie zu übereilt begraben hat. 
Der Wahnsinn spricht aus ihm. „Aus […] Beispielen der verschiedensten Epochen 
tritt einem ziemlich geschlossen die Meinung entgegen, Besessene seien nicht mehr 
Herr ihrer selbst, sondern stünden im Banne der Jenseitigen und handelten in deren 
Auftrag. Danach ist nur folgerichtig, wenn Geisteskranke als eigentlich selbst schon 
Tote oder als Teufel empfunden wurden, […].426 Roderick prophezeit sein eigenes 
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Schicksal. In dem Augenblick, als er meint, seine tote Schwester stehe vor der Türe, 
springt die sie tatsächlich auf. 
 
„[…] – but then without those doors there DID stand the lofty and enshrouded 
figure of the lady Madeline of Usher. There was blood upon her white robes, 
and the evidence of some bitter struggle upon every portion of her emaciated 
frame. For a moment she remained trembling and reeling to and fro upon the 
threshold, then, with a low moaning cry, fell heavily inward upon the person of 
her brother, and in her violent and now final death-agonies, bore him to the 
floor a corpse, and a victim to the terrors he had anticipated.”427 
 
 
 
Vor grauenerregenden Schrecken flüchtet der Ich-Erzähler aus dem ‚verfluchten’ 
Hause Usher in die stürmische Nacht hinaus. Als er sich nochmals umdreht, erkennt  
er den, bei seiner Ankunft kaum bemerkten Riss, in den Gemäuern des Hauses. Der 
Riss wird ständig größer. Das Haus bricht auseinander und versinkt im 
angrenzenden Weiher, der sich darüber schließt, wie ein Buch über eine 
abgeschlossene Geschichte. Das Geschlecht Usher ist mit dem letzten Zwillingspaar 
im Weiher untergegangen.  
 Todorov schreibt über Poes Novelle, von zwei Möglichkeiten sie anzunehmen, 
rational oder als unheimliches Geschehen: 
  
„Das Unheimliche kommt hier aus zwei Quellen. Die erste wird von 
Koinzidenzen gespeist (die hier ebenso eine Rolle spielen wie in den 
Geschichten der Gattung des explizierten Übernatürlichen). So können die 
Auferstehung der Schwester und der Sturz des Hauses nach dem Tod seiner 
Bewohner übernatürlich erscheinen, aber Poe hat nicht versäumt, das eine 
wie das andere rational zu erklären. Über das Haus schreibt er: „Vielleicht 
wäre dem Auge eines scharfen Beobachters ein kaum merkbarer Riß nicht 
entgangen, der an der Vorderseite des Gebäudes am Dache begann und in 
einer Zickzacklinie das ganze Mauerwerk bis herunter in das trübe Wasser es 
Teiches durchlief“; und über Lady Madeline: „Eine anhaltende Abspannung, 
eine stetig fortschreitende Entkräftung des ganzen Körpers und häufige, wenn 
auch vorübergehende Anfälle von meist kataleptischer Natur – so lautete die 
ungewöhnliche Diagnose.“ Die übernatürliche Erklärung wird also nur 
suggeriert, und es ist keineswegs unumgänglich, daß man sie akzeptiert.“428  
 
So bleibt es schlussendlich den LeserInnen in diesem Fall überlassen, für welches 
Erklärungsmodell sie sich entscheiden. 
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8. Abstract 
 
Wie man anhand der vorliegenden Arbeit unschwer erkennen kann, besteht bei der 
Zeichnung der verschiedenen Motive des Unheimlichen eine ganze Reihe von 
Parallelen zwischen den Werken E.T.A Hoffmanns und Edgar Allan Poes. Beide 
Autoren haben sich in ihren Leben mit ähnlichen, prägenden Erlebnissen 
auseinandersetzen müssen und sind der einen oder anderen Art von Suchtmitteln 
‚verfallen’. Diese in ihrem Ablauf ähnlich anmutenden Biografien haben sich 
nachhaltig in ihren Werken niedergeschlagen.  
 Bei der genaueren Analyse der bearbeiteten Werke ist unschwer zu erkennen, 
dass E.T.A. Hoffmann sowie Edgar Allan Poe verschiedene Motive des 
Unheimlichen anwenden. Die einzeln analysierten Motive in den literarischen Werken 
der beiden Autoren ergänzen sich gegenseitig. Aus einer Melange der 
unterschiedlichen Motive des Unheimlichen vermitteln diese, in ihrer Gesamtheit 
betrachtet, ein Gefühl der Unheimlichkeit. Da die untersuchten Motive in realistisch 
anmutenden Umfeldern situiert sind, wirkt diese scheinbare Realität auf die 
Lesenden besonders bedrohlich. So wie die Autoren beispielsweise das Motiv des 
Wahnsinns zeichnen, erscheint der lesenden Person die Möglichkeit, dass derartige 
Vorfälle tatsächlich der Wahrheit entsprechen könnten, besonders plausibel. Diese 
Plausibilität wird ergänzt durch eine gewisse Zeitlosigkeit in der Art und Weise, wie 
die Autoren ihre Charaktere, die Handlung und die Schauplätze zeichnen, womit sich 
auch in der heutigen Zeit die große Faszination am literarischen Schaffen Hoffmanns 
und Poes erklären lässt. Vor allem Edgar Allan Poes sprachliche Fähigkeiten, seine 
treffende Wortwahl, der hervorragende Spannungsaufbau und die eben 
angesprochene Zeitlosigkeit seiner Werke tragen dazu bei, dass Poe noch heute als 
einer der wichtigsten amerikanischen Schriftsteller gilt. Poe versteht es, seelisches 
Leid, insbesondere die unerfüllte Sehnsucht besonders markant und treffend 
darzustellen.  
Hoffmanns literarische Arbeiten wiederum zeichnen sich besonders durch 
makabre Sprache, wohl gefeilte, intelligente Strukturen und geschickt platzierten 
Sarkasmus aus. Dennoch versteht es Hoffmann, seine Geschichten inhaltlich 
schlüssig darzustellen. Auch wenn Hoffmann heutzutage weniger Bekanntheit 
genießt als Edgar Allan Poe, so steht er diesem, meiner Ansicht nach, in der 
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Bearbeitung unheimlicher Motive und deren Wirkung auf RezipientInnen in nichts 
nach.  
 Hoffmann wie Poe sind trotz unterschiedlicher kultureller Herkunft 
einflussreiche und bedeutsame Größen der Literatur im Allgemeinen und der 
Schauerliteratur im Besonderen. Beider Autoren Werke begeisterten und fesselten 
nicht nur ganze Generationen von Lesenden, sondern waren auch Inspiration und 
Einfluss bedeutsamer Künstlerinnen und Künstler anderer Schaffensdisziplinen und 
späterer literarischer Epochen. All dies legitimiert die intensive Beschäftigung mit den 
Werken von E.T.A. Hoffmann und Edgar Allan Poe sowie die Auseinandersetzung 
mit dem nach wie vor fesselnden Motiv des Unheimlichen.  
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